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»Won’t you reveal yourself to me?

As I rise above the deep …«

– TesseracT: Juno (aus dem Album Sonder)


PROLOG  Pareidolia

Kaum hatte Yarden die Anweisung in Gedanken formuliert, spürte er, wie der Befehl durch das Interface in seinem Hinterkopf strömte und dabei alle Durchgangssignale auslöste, dann nach außen drang und ins Steuersystem hineinstrahlte. Das Raumschiff schaltete den Antigrav-Antrieb ein, und sanft wie bei den letzten Testläufen hob die Pareidolia mit ihm und der Crew vom Dach seiner Fakultät ab. Noch schwebte das Schiff langsam; noch konnte es von all jenen mit eigenen Augen betrachtet werden, die dort unten die Straßen und Plätze füllten, um diesen historischen Moment mitzuerleben.

Endlich erfüllte sich das, woran sie all die Jahre gearbeitet hatten. Sie würden mit der Pareidolia ins All fliegen – vorbei an den Satelliten der Invasoren, hin zu der verlassenen Raumstation. Dort würden sie die Kontrolle über die Satelliten übernehmen und die Stadt ein für alle Mal von dem letzten Rest der Bedrohung befreien, die die Invasoren zurückgelassen hatten. Dann mochte vielleicht sogar eine Rückkehr auf die anderen Kontinente möglich sein.

So sehr er Jaskandris, die letzte Zuflucht der Menschheit, liebte, so neugierig war Yarden darauf, wie es dem großen Rest der Erde ergangen war. Hatte sich der Planet erholt oder waren die Maschinen der Invasoren, die Seuchen und die Gifte, vor denen ihre Vorfahren in die Antarktis geflohen waren, immer noch eine Gefahr?

Im Zentrum der Stadt richtete Yarden das Schiff mit dem linken Steuerstick nach oben in Richtung Kuppel aus, die sich über die gesamte Stadt spannte; und mit dem rechten Stick gab er ein wenig mehr Schub. Sie stiegen in die Höhe, und früher als erwartet öffneten sich einige Segmente des grünblau getönten Kuppelschildes, sodass sie mit dem Schiff hindurchfliegen konnten.

Yarden manövrierte die Pareidolia hinaus in die Eiswüste. Sein Blick wurde durch das Cockpitfenster in die Ferne gezogen. Vor ihnen erstreckte sich das Weiß des Polarplateaus unter dem blauen Himmel scheinbar endlos. Die Skyline der Stadt, vom Kuppelschild behütet, auf dem Rückschirm zu sehen, befremdete Yarden. In Jaskandris waren sie sicher gewesen, hier draußen aber wuchs die Gefahr mit jedem Meter, den sie sich von ihrer Heimat entfernten.

Per Gedankenbefehl prüfte Yarden die Statusdaten ihrer Mission und bemerkte die Präsenz der anderen Crewmitglieder, die über das Schiff verteilt auf ihren Posten saßen und ihren Aufgaben nachgingen. Er schaute zur Seite zu Emeline, mit der er hier im Cockpit allein war. Sie zeigte kein Anzeichen von Sorge. Ihr Gesicht war von der Haube wie gerahmt und wirkte zu konzentriert, um ihn wie so oft anzulächeln. Nicht der Hauch eines Zweifels stand in ihrer klaren Miene. Seit sie zu ihm zurückgekehrt war, machte sie ihm Mut und war zu einem unentbehrlichen Teil der Crew geworden. Sie hatte das Steuersystem verbessert und niemand kontrollierte die Schildkonstrukte, über die sie den Schub kanalisieren würden, besser als sie.

»Wir sind so weit«, sagte sie und lächelte ihn nun endlich an. Yarden lächelte zurück, und mit einem Gedankenbefehl startete er den Countdown. Während er auf dem Schirm in der Konsole sah, wie sich das Schildkonstrukt zu vier Schubkanälen formte, prüfte er per Gedanken das Tarnsystem. Es war fragil und musste ständig nachjustiert werden, und die halbe Crew befand sich im Kern des Schiffes und machte nichts anderes, als das System zu kontrollieren. Denn sollte es ausfallen, würden sie zur Zielscheibe der Satelliten.

Der Countdown war bei Fünf, als Emeline ihm Glück wünschte, und er sagte ihr, dass er sie liebte, und zum ersten Mal hatte er Angst, dass die Mission scheiterte. Bei Drei prüfte er noch einmal das Tarnsystem, bei Zwei atmete er tief ein, bei Eins atmete er weit aus.

»Also los!«, sagte er und gab per Gedanken den Startbefehl. Der Schub setzte mit einem Dröhnen ein, das durch das gesamte Schiff bis zu ihnen ins Cockpit drang, und Yarden und Emeline wurden fester in ihre Sitze gepresst. Alles zitterte, während die Pareidolia mit ihnen in die Höhe schoss.

Binnen Sekunden waren sie so hoch gestiegen, dass ihre Sensoren zwei Satelliten erfassten, die sich weit entfernt schräg über ihnen auf ihrer Bahn bewegten. Das Tarnsystem zeigte keine Fehler an. Was bei Drohnen und anderen automatisierten Flugsystemen bereits im Ansatz gescheitert war, schien nun mit einer bemannten Mission zu funktionieren. Er hatte recht behalten: Symbionten, die das Tarnsystem aktiv steuerten, waren der Schlüssel zum Erfolg.

Ein Ruck ging, begleitet von einem Krachen, durch das Schiff, und auf der Anzeige vor Yarden blinkte mit einem Mal einer der Satelliten, während die Statusdaten ihm ein Loch in einem der Schildkanäle anzeigten.

»Uns hat was getroffen!«, rief Emeline.

»Die Satelliten!«, erwiderte Yarden. Das Tarnsystem zeigte zwar keinen Fehler an, aber die korrumpierten Daten, die sie den Satelliten sandten, kamen zu ihnen zurück. Sie prallten wie von einem Schutzschild ab. Was die Stadt dort unten auf dem Polarplateau schützte, zeigte hier oben trotz aller Tests keine Wirkung.

Yarden wurde schwindelig, und erst jetzt merkte er, dass das Schiff ins Drehen geraten war; die Schildkonstrukte lösten sich allmählich auf. Ein Blick zur Seite, und er sah das verzweifelte Gesicht Emelines.

Eine weitere Erschütterung, und alles um Yarden herum verwirbelte; und das Dröhnen der Triebwerke verstummte, als machten sie Emelines Schrei Platz, der sich nun erhob, dann aber schlagartig verstummte.

Trotz allen Schwindels schaute Yarden ins System und sah die Unruhe, die sich unter seinen Crewmitgliedern verbreitete. Sie verloren die Kontrolle und feuerten mit wilden Anweisungen um sich, um das Schiff zu stabilisieren.

Mit seinen symbiontischen Sinnen erfasste Yarden die Bewegungsdaten des Schiffes und spielte Emeline ein Programm zu, das eigentlich für ihre Rückkehr vorgesehen gewesen war und aus dem Schildkonstrukt, das nun die Kanäle für den Antrieb formte, Tragflächen erzeugen sollte, aber auch zur Stabilisierung geeignet war.

Yarden merkte, dass Emelines Signale verstummten, als überlegte sie, was er mit dem Programm meinte, das er ihr zugeschoben hatte. Dann spürte er, wie sie die Befehle an das System weiterleitete.

Etwas traf von schräg vorne auf das Cockpit und ließ alles um Yarden und Emeline herum erbeben. Sie wurden hin- und hergerissen. Schreiend startete Emeline einige Parallelprozesse, die das Programm verstärken sollten. Nur langsam und schrittweise stabilisierte sich das Schiff – jedes Mal mit einem heftigen Ruck.

Hatten sie sich gerade noch mit wilden Richtungswechseln dem Himmel entgegenbewegt, sah Yarden nun durch das weite Sichtfenster die Eisflächen des Polarplateaus.

Die Statusdaten erzählten eine Geschichte des Scheiterns: Die Bremstriebwerke waren zerstört, das Tarnsystem war nutzlos geworden, das Sauerstoffsystem beschädigt. Die Speicherkapazität des Bordcomputers schrumpfte, und es zeigte sich das als Warnmeldung, was Yarden nun über eine der wenigen intakten Außenkameras erkennen konnte: Im hinteren Teil ihres kugeligen Schiffes war ein Feuer ausgebrochen.

»Der Antigrav-Antrieb!«, rief Yarden. »Das ist die Lösung!«

»Zu schwach, um den Absturz abzuwenden«, erwiderte Emeline.

»Wir könnten das Cockpit und die anderen Stationen mit reaktionsschnellen Schildkonstrukten auffüllen«, sagte er. »Die wären beinahe wie eine Flüssigkeit.«

»Wird wahrscheinlich nicht klappen, aber ich mach’s«, sagte Emeline.

Yarden sprach per Gedanken zur übrigen Besatzung. Die ruhige Stimme, die die anderen nun in ihren Köpfen hörten, verschleierte seine Verzweiflung. Für sie war es immer noch die selbstbewusste Stimme des Archonten. Er teilte ihnen seinen Plan mit, und während die Helme sich nun auf ihn und Emeline herabsenkten, lauschte er auf das System. Dabei spürte er, dass auch bei den anderen die Helme zum Einsatz kamen.

Eine unerwartete Ruhe breitete sich in Yarden aus, während er in den Daten las, die im Schiff umherströmten. Die Flammen im hinteren Teil griffen um sich und näherten sich dem zentralen Maschinenbereich des Schiffes. Dort war mit acht Besatzungsmitgliedern die Hälfte von ihnen versammelt.

Yarden wehrte sich mit dem Antigrav-Antrieb gegen den Absturz, als würde sich seine Gewissheit letztlich doch als Fehler herausstellen. Er merkte sofort, dass es keinen Sinn hatte. Sie würden irgendwo auf dem Polarplateau abstürzen. Da er es nicht verhindern konnte, wollte er zumindest den Sturzwinkel so klein wie möglich machen. Doch mit einem Mal entglitt ihm die Kontrolle über das Steuersystem. Der Antigrav-Antrieb spie wie wild Daten aus.

Eine der Außenkameras erfasste Jaskandris, aber sie würden weit davon entfernt steil zu Boden gehen und sterben – nahe genug an der Stadt, dass die Reste der Pareidolia vielleicht zu bergen waren. Möglicherweise würde der Statusspeicher den Absturz überstehen, dann könnte man in der Stadt Schlüsse daraus ziehen.

Welch eine Tragödie musste all das für die Bewohner der Stadt sein, die auf sie gehofft hatten und nun auf den Schirmen oder gar mit bloßem Auge dabei zusehen mussten, wie die Pareidolia als Feuerball in die Tiefe stürzte. Es würde ihren Mut brechen.

Grünes Licht breitete sich im Cockpit aus und verdichtete sich zu einer geleeartigen Masse. Die Schildkonstrukte! Emeline hatte es tatsächlich geschafft, sie im Inneren des Schiffes einzusetzen. Überall an den Kontrollstationen würde dieses Polster sich verbreiten.

Emeline schaute zu ihm herüber und lächelte. »Du weißt es, nicht wahr?«, fragte sie. »Du weißt doch, dass wir es nicht überleben werden.«

»In der Verzweiflung glaubt man auch an das Unmögliche«, erwiderte er und fasste ihre Hand, die er gerade so erreichen konnte. »Es tut mir leid.«

»Mir nicht«, erwiderte Emeline. »Wir hatten eine gute Zeit.«

»Und die Stadt?«

»Sie werden darüber hinwegkommen.«

Yarden dachte an seine Fakultät. Wie würden die Yardeniden ohne ihren Archonten bestehen können? Das Versagen der Mission war immer eine Möglichkeit gewesen, aber die Zuversicht hatte in der Stadt immer überwogen. Bei all der Hoffnung, mit der die Menschen den Start verfolgt hatten, würden sie nun erschüttert sein, und am Ende würde es die Fakultät der Yardeniden nicht mehr geben. Er, seine Crew und die Pareidolia wären nichts anderes als Erinnerungen an ein düsteres Kapitel der jaskandrischen Geschichte, und ihre Überreste sowie die Trümmer, sollten sie je geborgen werden, wären Mahnmale, die den Menschen von Jaskandris sagten, dass außerhalb der Kuppel nur der Tod lauerte – ob hier in der Luft oder unten am eisigen Boden.

Yarden gestand Emeline seine Liebe und sie ihm die ihre – und während sie dem Polarplateau abseits von Jaskandris entgegenstürzten, hoffte er, dass die Stadt sich von dem Schicksalsschlag erholen würde. Vielleicht war Jaskandris tatsächlich alles, worauf sie jemals hoffen durften – und alles, worauf sie sich jemals verlassen konnten. Das dachte er und hielt Emelines Hand fest umklammert. Dann kam das Ende mit ohrenbetäubendem Lärm, überwältigendem Schmerz und einem Gefühl der Leere.


Gamil

Noch dämpfte die Kuppel, die sich über die Stadt wölbte, das unermüdliche Sonnenlicht des antarktischen Sommers und bescherte Gamil Dellbridge sowie all den anderen Bewohnern der Stadt eine lange Dämmerung. Die Tönung der Schildsegmente würde sich bald aufhellen und den Morgen hereinlassen. Wind wehte ihm schräg ins Gesicht – frisch, nicht kalt. Dies war längst kein Ort der Kälte mehr, es sei denn, man setzte sich ihr aus, indem man die Kuppelstadt verließ oder sich aber in die unterirdischen Eiskammern begab – dorthin, wo die Symbionten schliefen; dorthin, wo er ein Jahrhundert lang geschlafen hatte.

Gamil stand auf der Terrasse seiner Wohnung und schaute zwischen dem Turm am Rande der Fakultät der Berewani und dem mächtigen Senatsgebäude hindurch zum Stadtrand, wo gleich das weiße Plateau erscheinen würde. Auf den anderen Terrassen, die in Stufen bis in die Tiefe hinabreichten, konnte er niemanden erkennen, und auch auf den erleuchteten Balkonen der anderen Gebäude war in der Dämmerung niemand zu sehen. Die vielen ebenfalls erleuchteten Fenster, die wie Mosaike den Häusern eine Lichtstruktur gaben, bewiesen, dass die meisten Bewohner bereits auf den Beinen waren. Aber wer interessierte sich schon für den Morgen und für das Erwachen der Stadt? Man hätte zum Beobachter werden müssen, statt einfach bloß ein Teil des Ganzen zu sein.

Durch die transparent werdende Kuppel wurde nun das ewige Eis sichtbar, und in der Ferne zogen sich die weiß-grauen Berge in die Breite. Echte Jahreszeiten, wie es sie auf den anderen Kontinenten trotz allem nach wie vor geben musste, waren ihnen hier fremd. Inmitten der Eiswüste des Polarplateaus lebten sie hier in der letzten Zuflucht der Menschheit – an einem Ort, der viele Namen hatte. Die Stadt war aus der Amundsen-Scott-Südpolstation hervorgegangen und lange auf den Namen Amscot reduziert worden. Der Zug der Menschen, die die Stadt zum ersten Mal aus der Ferne gesehen hatten, nachdem sie den Schrecken der anderen Kontinente hinter sich gelassen und die Strapazen der Eiswüste überstanden hatten, war angeblich zum Halten gekommen. Und Judith Jaskander, eine der Anführerinnen, habe die Kuppelstadt als ihre »Oase im Winter« bezeichnet und sei genau zehn Tage nach der Ankunft in der Stadt gestorben – von den Strapazen der Reise erschöpft. Bei der Abstimmung um die Bezeichnung der Stadt hatte sich in Anlehnung an ihren Nachnamen die Bezeichnung Jaskandris durchgesetzt. So war es in den Quellen niedergelegt, aber Gamil hatte sich oft gefragt, ob es tatsächlich so gewesen war. Es klang nach Überhöhung, nach einem Stiftungsmythos – vom Senat ersonnen, um die qualvolle und schmutzige Reise der letzten Menschen hierher und das Erreichen dieser Zuflucht als etwas Erhabenes erscheinen zu lassen.

Die Eintönigkeit, die sich dort draußen außerhalb der Kuppel in endlosem Weiß erstreckte, reizte Gamil. Er empfand die Eislandschaft als schön, aber zugleich als bedrohlich. Wer Jaskandris verließ, würde sterben, wenn er nicht rasch wieder unter den schützenden Schirm zurückkehrte. Daran änderten auch die bequemen und klimatisierten Schutzanzüge nichts. Sie konnten die Wärme zwar perfekt regulieren, aber da draußen gab es keine Nahrung.

Die Antarktis war das Grenzland, das sie schützte, ein selbst gewähltes Exil der Überlebenden. Natürlich hatte Gamil früher schon über das Land geblickt und sich gefragt, wie der Rest der Erde heute wohl aussehen mochte. War tatsächlich alles verloren, waren sie tatsächlich der letzte Rest der Menschheit, der übrig geblieben war, nachdem die Invasoren alles ins Chaos gestoßen und Gifte, Seuchen und ihre Maschinen auf den Kontinenten zurückgelassen hatten?

Gamil betrachtete das weite Land inzwischen allein wegen des Anblicks der weißen Landschaft. Der Traum, diese Eiswüste in irgendeinem Gefährt zu durchqueren und auf irgendeinem Schiff das Meer hinter sich zu lassen, um nach Neuseeland, Südafrika oder Südamerika zu gelangen, plagte ihn nur noch selten. Das waren Kindheitsträume gewesen. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass die bewohnbare Welt für sie alle nur aus dem bestand, was sich unter der Kuppel erstreckte. Ringsumher gab es nichts weiter als die Eiswüste – und jenseits davon lag nichts, auf das es sich zu hoffen lohnte.

Ganze hundert Jahre hatte Gamil dort unten in den Eishallen im Untergrund geschlafen. Er hatte sich im Dezember 2655 zur Ruhe gelegt und war im Dezember 2755 erwacht. Und so bunt und vielseitig ihm die künstlichen Welten des Tiefenschlafs erschienen waren, durch die er sich im Geiste bewegt hatte, so wenig echt waren sie gewesen. Sie waren wie Klarträume – wenn man sich im Traum darüber bewusst wird, dass man träumt, und in begrenztem Maß den Lauf des Traumes lenken kann. Sich in der Tiefe durch Traumwelten zu bewegen, war etwas ganz anderes als hier draußen, hier oben zu sein – in einer Welt, die trotz der kalten Schönheit, die sie alle umgab, so vielfältig und tiefgründig war wie all die künstlichen Welten zusammengenommen. Selbst die Eiswüste da draußen mit ihren sparsamen Kontrasten wirkte auf ihn dichter als alles, was er in den Traumwelten des Tiefenschlafs erlebt hatte.

Gamil erinnerte sich noch an die ersten Eindrücke nach seinem Erwachen: an Elnora Skovlund, die ihn sowohl als Vertreterin der Yardenidischen Fakultät als auch als Senatorin begrüßt hatte. Selbst nach einem Jahr sah er ihre grünen Augen, ihr kurzes, braunes Haar und ihr sanftes Lächeln vor sich. Die Erinnerung an die Figuren, denen er im Tiefenschlaf begegnet war, verblasste dagegen.

Hier in der Stadt jemandem zu begegnen, den er noch nicht kannte, war weit wertvoller, als in den künstlichen Welten eine beliebige vom System generierte Figur zu treffen, bei der er das Gefühl hatte, sie habe nur darauf gewartet, dass ein echter Mensch im Schlaf oder im Halbschlaf zu ihr hinabtaucht und mit ihr kommuniziert. Hier oben führten die Menschen ihr eigenes Leben – ganz gleich, ob er nun hinschaute oder nicht.

Gamil fuhr mit den Händen über das glatte Geländer, und die plättchenartigen Interfaces an seinen Fingerspitzen verursachten ein Kribbeln, als würden sie eine Kontaktfläche berühren und Daten aufnehmen. In aller Ruhe wandte er sich vom Anblick der Stadt ab, und mit gemessenen Schritten verließ er den Balkon und betrat seine beinahe kahle Wohnung. Nach seinem Erwachen vor einem Jahr war er wieder hier eingezogen, und doch hatte er es sich noch nicht so heimisch gemacht, wie er es sich vorgenommen hatte. Er kam nur her, um zu schlafen und sich in aller Ruhe ans System zu knüpfen. Alles andere fand er draußen in der Stadt.

Vor hundert Jahren war dies seine erste eigene Wohnung gewesen. Er hatte sie seiner Schwester Amelia hinterlassen – der Schwester, die er vor allem aus ihren Videotagebüchern und ihren Schriften kannte. Als seine Mutter schwanger geworden war, war das geschehen, was in jeder Familie geschah: Für jede Geburt musste jemand in den Tiefenschlaf sinken; für jeden Toten durfte jemand aus dem Schlaf erwachen oder geboren werden. Gamil – damals ein Teenager, der unglücklich verliebt gewesen war – hatte sich freiwillig für den Schlaf gemeldet, obwohl man ihm als Symbiont eine große Zukunft vorausgesagt hatte. In seinem Jahrgang hatte sich kaum jemand so gut in die Maschinen hineinversetzen können wie er. Die Fakultäten hatten sich um ihn bemüht, und er hatte sich damals sogar bereits für eine entschieden. Dann aber hatte ihn Sherika Corso, in die er damals verliebt gewesen war, gedemütigt und ihm eine endgültige Abfuhr erteilt. Und das, nachdem sie ihm mehr als eindeutige Hoffnungen gemacht hatte. Sie hatte zu einer Zeit mit ihm gespielt, in der ihn die Erkenntnisse über die Vergangenheit der Menschen, deren Rest sie waren, erschüttert hatten. Wozu dieses nutzlose Dasein, wenn die außerirdischen Invasoren die Zivilisation in Schutt und Asche gelegt, mit Giften und Seuchen überzogen und Maschinen zurückgelassen hatten, die eine Rückkehr auf die anderen Kontinente undenkbar machten? Wozu leben, wenn all das, was etwas bedeutete, verloren war?

Sie waren ein geschlagener Planet und hatten nur deswegen überlebt, weil die Invasoren nach allem keinen Nutzen mehr in der Erde sahen. Sie hatten sie ausgebeutet, hatten alles mitgenommen, was ihnen etwas bedeutete, und sie hatten dafür gesorgt, dass sich der Planet nie wieder erholen würde. Nun sprachen einige davon, dass von Jaskandris aus der Planet wieder besiedelt werden könnte. Man könne sich wieder aufrichten. Doch Gamil bezweifelte es. Diese Stimmen kamen immer wieder auf, hielten sich eine Weile und vergingen wieder – wie die Jahreszeiten auf den anderen Kontinenten. Es waren Träume jener, denen Jaskandris zu klein wurde. Und die meisten dieser Träumer waren bald des Lebens müde und begaben sich freiwillig in den Tiefenschlaf, um anderen Platz zu machen. Jaskandris beruhte nicht auf der Expansion nach außen, sondern darauf, alles, was existierte, zu bewahren. Das war eine Einsicht, zu der er erst nach seinem Erwachen gelangt war.

Erst mit dem Verlust der Realität konfrontiert, hatte Gamil bemerkt, was er an ihr hatte. Die Menschen, die vor der Invasion gelebt hatten – vor mehr als sechshundert Jahren, vor dem Jahr 2132 –, hätten dieser Stadt mit ihren klaren Grenzen und der umgebenden Leere sicherlich kaum etwas abgewinnen können. Gamil jedoch erschien sie wie eine komplette Welt. Erst jetzt war ihm klar, was er damals aufgegeben hatte, damit seine Schwester leben konnte. Und hätte sie nicht beschlossen, sich an ihrem hundertsten Geburtstag ihrerseits in den Tiefenschlaf zu begeben, um eine Veränderung herbeizuführen, hätte er noch immer unten in den Eiskammern unter der Fakultät der Yardeniden gelegen.

In einem der Videos, die Amelia ihm über eine der Kommunikationskammern der Fakultät in den Schlaf geschickt hatte, erklärte sie mit ihrer alterslosen Miene, dass er nun wieder an der Reihe sei, dieses Leben weiterzuführen, das sie sich hier oben abwechselnd teilten. Dabei erzählte sie von sich und wie sie die hundert Jahre genutzt hatte. Sie war ein Multitalent und hatte besonders als Musikerin viele Spuren in der Stadt hinterlassen. Aber sie war wie so viele nach einer Weile ermüdet und hatte den Tiefenschlaf mit seinen künstlichen Welten als einen Ausweg aus dem Immergleichen betrachtet – insbesondere, weil jeder, der sich in den Schlaf begab, zu einem Symbionten gemacht wurde; ganz gleich, ob er oder sie ein besonderes Talent dazu hatte. Fähigkeiten, die in der Wachwelt schwierig zu erlangen waren, konnten im Schlaf, bei dem das Gehirn von den Maschinen stimuliert wurde, allmählich erworben werden. Viele hatten deswegen Skrupel davor, sich freiwillig für den Schlaf zu melden. Sie befürchteten, ihr Wesen könne sich grundlegend wandeln, denn die meisten, die aus dem Tiefenschlaf erwachten, wirkten verändert und fühlten sich auch verändert. Die Erleichterung, mit der die meisten ins echte Leben zurückkehrten, nährten die Zweifel an dem Tiefenschlaf und den künstlichen Welten ebenso wie die anfängliche Apathie der Rückkehrer.

Hätte Amelia nicht das Gefühl gehabt, dass sie und er sich ein Leben in der Wachwelt teilten, hätte sie ihn sicherlich nicht als ihren Nachfolger bestimmt und er wäre wohl lange nicht aus dem Schlaf geholt worden. Die Familie, von der viele Mitglieder ihn damals über die Maßen gelobt hatten, hatte eine andere Reihenfolge im Sinn gehabt. Seine Mutter und sein Vater waren freiwillig in den Schlaf gegangen, um der Familie weiteren Nachwuchs zu gönnen und sich selbst eine Auszeit zu verschaffen. Zwar fiel es ins Gewicht, dass er sich freiwillig in den Schlaf begeben hatte, aber ohne die Verfügung seiner Schwester wären andere vor ihm zum Zuge gekommen. In den Archiven hatte er sogar gelesen, dass seine Familie eine Klage erwogen hatte. Die Abfragen seiner Tante, Lucile Dellbridge, die er auf nicht ganz korrekte Weise aus den Systemen der Verwaltung gefischt hatte, wiesen in diese Richtung. Doch aus welchem Grund auch immer hatten sie nicht geklagt. Und so war er geweckt worden.

Während er daran dachte, wie seine Familie ihn immer wieder hatte spüren lassen, dass sie ihn nicht mehr als einen der ihren betrachtete, nahm Gamil seine dunkelgraue Jacke aus dem Garderobenfach und zog sie an. Dann verließ er die Wohnung, und während sich hinter ihm seine Tür zischend zuschob, bog er nach rechts auf den hell erleuchteten Gang ein. Er genoss die Stille, die hier herrschte. Vielleicht wäre es besser gewesen, in ein lebendigeres Haus einzuziehen. Hier wohnten vor allem alleinstehende Symbionten, von denen die meisten das Klischee erfüllten: zurückgezogene, einsame Menschen, deren Leben vor allem im Kopf stattfand – im Grunde Leute wie er.

Gamil nahm die Treppe nach unten. Er wählte gerne die Umwege und fragte sich immer wieder, warum die KIs sie geschaffen hatten. Hier beruhte vieles darauf, dass alles reibungslos funktionierte. Weder der Betrieb eines Aufzugs noch der eines Transporters, dessen Kabine durch alle möglichen Schächte fahren konnte, bereitete große Schwierigkeiten, und doch gab es hier überall Dinge, die darauf hinwiesen, dass grundlegende Ausfälle möglich waren. Zwar hieß es immer wieder, man solle bei Gelegenheit die langen Wege gehen, um mehr Eindrücke zu sammeln, doch die meisten hielten sich nicht an diesen gut gemeinten Rat. Die häufigsten Besucher auf den Abwegen waren die Reinigungsroboter.

Das Treppenhaus schraubte sich vor Gamil in die Tiefe, und tatsächlich sah er hier nur die Reinigungsroboter, die ihre Morgentour machten – flache Scheibenkörper, die elastisch waren und sich der Biegung des Treppenhauses anpassten. Gamil hatte sich früher oft die Frage gestellt, wie es an solchen Orten sein mochte, wenn hier kein Mensch anwesend war. Er hatte angenommen, dass die Lichter ausgingen, sobald ein Mensch die Tür hinter sich geschlossen hatte. Immerhin hätte das Energie gespart. Aber er wusste durch seinen Einblick ins System inzwischen, dass dem nicht so war. All die Lichter der Stadt fielen nicht ins Gewicht, gemessen an all der Energie, die zum Erhalt von Jaskandris nötig war. Allein die Schildfragmente, aus denen sich die Kuppel zusammensetzte, verschlangen ungeheure Energiemengen. Auch das Tarnsystem, das sie vor den Satelliten schützte, war hungrig. Das Klimasystem, die Aufbereitung und das Nahrungssystem fielen dagegen deutlich ab. Und was die Menschen wie auch die Roboter verbrauchten, war dagegen zu vernachlässigen.

In dem weiten Eingangsbereich des Hauses traf Gamil zum ersten Mal an diesem Morgen auf andere Menschen. Adan Othronos und Elinor Hulme saßen so früh schon an einem der Tische und tranken Kaffee. Zumindest nannten sie es Kaffee, während Thomsen, der Service-Roboter, seine erste Inspektion des Tages durchführte. Adan und Elinor winkten ihm zu. Er winkte zurück und wünschte ihnen einen guten Morgen. Und auch Thomsen grüßte er, doch der Roboter nickte nur, wie er es immer tat.

Gamil verließ das Haus und blieb erst einmal stehen, schaute auf die andere Straßenseite zum künstlichen Fluss, der sich durch die Stadt wand, und atmete die frische Luft – beziehungsweise das, was er dafür hielt. Er ging davon aus, dass der Duft, der früher auf den anderen Kontinenten die Luft erfüllt hatte, weit angenehmer gerochen haben musste als das, was hier als Frühlingsduft galt und in die Straßen geblasen wurde. So wie ein Aufguss den Duft der Kräuter verfälschte, so kam ihm dieser frische Hauch des Frühlings vor – und doch brachte der Duft Erinnerungen an damals vor hundert Jahren zurück. Da hatte es Tage gegeben, an denen er jeden, dem er so früh begegnet war, beim Namen gekannt hatte. Doch in dem einen Jahr, das seit seinem Erwachen verstrichen war, war er in dieser gewandelten Stadt nicht auf den gleichen Wissensstand wie damals gelangt.

Gamil sah einige bekannte Gesichter, aber noch niemanden, von dem er Näheres wusste. Die meisten waren mit Taschen flussabwärts unterwegs. Dort ergoss sich das Wasser in einen See, an dessen Ufern kleine Strände angelegt waren. Viele nutzten den Morgen zum Schwimmen, und wer früh kam, hatte viel Platz für sich. Sowohl die Strände als auch der See reichten bis zum Rande der Kuppel, und Gamil war oft bis an die Grenze geschwommen und hatte durch den Schutzschild hinaus in die Eiswüste geschaut – aus der sicheren Wärme in die unerbittliche Kälte.

Gamil ging den entgegengesetzten Weg flussaufwärts an der Uferpromenade entlang und wollte zur Debenham Street, die sich am Greenwich-Meridian orientierte und vom Südpol, der gerade noch innerhalb der Kuppel lag, über die Barlow-Brücke in den Nordteil der Stadt führte.

Gerade näherte er sich der Brücke im Stadtzentrum, da erblickte Gamil einen seiner Bekannten: Corwin Gibbney, dessen hellblondes Haar ihm immer noch ein wenig zu kurz geschoren erschien. Mit einer dunkelhaarigen Frau, die Gamil nicht kannte, überquerte er auf der anderen Seite der Brücke die Straße. Corwin winkte ihm zu, ohne dass seine Begleiterin es wahrzunehmen schien, und Gamil winkte zurück. Mit seiner symbiontischen Stimme fragte er Corwin: »Was machst du denn so früh auf den Beinen?«

Corwins Antwort erklang in Gamils Kopf. »Geht dich nichts an«, sagte er und grinste ihm aus der Ferne entgegen. »Bis später in der Fakultät.«

Sicher würde Corwin ihm von der Frau erzählen, um die er ein Geheimnis machte. Er konnte nichts für sich behalten, zumindest ihm gegenüber nicht. Und anhand der Daten, die die Frau aussandte, konnte Gamil erkennen, dass auch sie eine Symbiontin war und alle weiteren Daten vor den Sinnen der Öffentlichkeit verbarg.

Nachdem Gamil die Brücke überquert hatte, grüßte er Leute, die er zwar nicht beim Namen kannte, denen er aber immer mal wieder begegnete. Gamil bemerkte, dass zwei junge Männer, die in die grüne Kluft der Basilidischen Fakultät gekleidet waren, einander nicht nur grüßten, sondern sich auch für den Mittag zum Essen verabredeten. Sie ließen die Daten offen herumfliegen, dabei wäre es ein Leichtes gewesen, den Austausch nur für die Betroffenen hörbar zu machen. Wie so oft in solchen Situationen konnte Gamil nicht sagen, ob die Leute, die vernehmbar über Privates kommunizierten, aus Absicht beziehungsweise Gleichgültigkeit die Signale nicht abschirmten oder ob sie sich unbemerkt glaubten und seine Sinne wieder einmal Dinge aufschnappten, die nicht für ihn bestimmt waren.

Sein Dekan, Clement Glazer, hatte ihm gesagt, er solle sich darüber nicht zu viele Gedanken machen. Er verfüge über sensible Sinne, und er würde solche Fragen selten eindeutig beantworten können. Er könne sich aber darin üben, Dinge abzublocken, falls es ihn störte. Sobald Gamil seine symbiontischen Sinne weiter als üblicherweise öffnete, drangen Signale unzähliger Maschinen an seine Sinne. Gamil vermochte all das dank der Lehrstunden durch Dekan Glazer gut zu unterdrücken. Bei ihm verbanden sich angeblich Sensibilität und Ignoranz. So hatte Glazer es formuliert, und Gamil hatte das Gefühl, dass der Dekan sich selbst in ihm wiedererkannte und ihm deswegen weitergeholfen hatte.

Sensibilität und Ignoranz. Letzteres hatte Gamil zunächst als Tadel verstanden, aber Dekan Glazer hatte es als positive Eigenschaft beschrieben. Viele, die aus dem Schlaf erwachten, hatten Schwierigkeiten, sich von all den Signalen abzuschotten, und darunter litt ihre Fähigkeit, Dinge zu erspüren. Zu begreifen, dass ein Weg über die Ignoranz zur Sensibilität führte, daran hatte Gamil hart arbeiten müssen, und er war überrascht gewesen, wie schnell sich all seine Fähigkeiten gefunden hatten, sobald er zugleich die einen Dinge unterdrücken und den anderen Dingen nachspüren konnte.

Wer sich nicht abschottete, dem war es, als redeten unentwegt Leute auf ihn ein. Manchmal öffnete Gamil seine Sinne für all die Nachrichten, die im System herumschwirrten. So auch jetzt. Obwohl um ihn herum nur ein Dutzend Leute waren, hörte er die Nachrichten des Systems als Stimmen und als andere Geräusche. Die Wagen-KIs, die ständig die Bewegungen der Fußgänger scannten, um rechtzeitig zum Stehen zu kommen, waren wie ein Wispern, während die automatisierten Fähren auf dem Fluss mit kehligen Rufen die Position mitteilten. Sogar die U-Bahnen in der Tiefe, die ständig ihre Position herausposaunten, konnte er hier oben vernehmen. Und auch die Schwebebahn, die sich in der Nähe über den Fluss bewegte und an einem Hochhaus im zehnten Stock hielt, machte ebenso wenig wie die hoch oben umherfliegenden Shuttles einen Hehl aus den eigenen Informationen.

Manchmal entdeckte Gamil in den Daten geheimnisvolle Signale, die ihn lockten, jedoch selten etwas preisgaben. In den letzten Wochen hatte er immer wieder ein solches Signal vernommen, irgendwo auf der Schwelle zwischen Ignoranz und Sensibilität. Er versuchte zu lauschen, versuchte, sich für das Offensichtliche zu sperren und sich auf das Besondere zu konzentrieren.

Da war es wieder: das Flüstern unter den Nachrichten, die die Akteure des Systems tauschten – ganz gleich, ob es nun Maschinen oder Symbionten waren. Er konnte das Signal nicht isolieren, aber dessen Qualität und seine Beständigkeit erweckten wie schon zuvor Gamils Neugier. Er hielt es für eine Ansammlung von Gedankenmustern, die auf Ebenen operierten, die unter allem lagen – auf Ebenen, auf denen die Schläfer in der Tiefe kommunizierten und die er außerhalb des Schlafes und der künstlichen Welten nicht hätte vernehmen dürfen.

Selbst im Tiefenschlaf bemerkten die Schläfer einander nur, wenn sie sich füreinander öffneten. Die Archonten, aber auch die KIs, die im Stadtkern agierten, waren die Einzigen, die in die Gedankenwelt von Tiefenschläfern hineinwirken konnten, um sie zu rufen. Um die Grenze zwischen der Welt des Schlafes und der des Wachens zu überbrücken, hätte man sich in eine der Kommunikationskammern in den Eishallen unter der Stadt begeben müssen. Hier oben hätten solche Signale nicht existieren sollen. Deswegen vermutete er, dass es sich dabei um etwas handelte, das lediglich die Kommunikation des Tiefenschlafs hier oben in der Wachwelt nachvollzog, vielleicht die ungefilterten Gedanken eines Symbionten, der sich noch nicht ganz an die Wachwelt angepasst hatte.

Gamil hatte die Brücke weit hinter sich gelassen, da brach das Signal unvermittelt ab. Es mochte sein, dass er sich zu weit davon entfernt hatte, oder aber er war unaufmerksam geworden, denn allmählich wurde es Zeit, sich zu überlegen, welchen Weg er heute nehmen würde, um zu dem Bistro Gemini zu gelangen.

Die Astoria Street, die sich ein Stück weiter abspaltete, wollte er meiden. Sie bog sich langsam nach Nordosten und reichte bis zu den Schildreaktoren, die wie pilzartige Türme aufragten. Auf jener Straße, kaum hundert Meter von dem Abzweig entfernt, lebte seine Tante mit einigen weiteren Familienmitgliedern. Da er ihnen unbedingt aus dem Weg gehen wollte, machte er einen großen Bogen um das Gebiet. Heute folgte er einer Reihe schmaler Seitenstraßen nach Osten.

Das Bistro Gemini lag an einer Ecke am Lambert-Platz. Abends hätte Gamil es gemieden, denn seine Cousins – Edmund und Glenn – verkehrten dort gerne, nachdem sie ihre Aufgaben erledigt hatten. Sie wussten, dass er hier oft zum Frühstück herkam, und er war ihnen hier an zwei Abenden begegnet. Sie alle hatten sich fortan in Verzicht geübt – sie verzichteten auf den Morgen, er auf den Abend. Dabei war er hier früher gerne gewesen. Er hatte die Eröffnung miterlebt und hatte diesen Ort als Treffpunkt für die Familie entdeckt.

Seit sich Joshua Kuhry, wie Gamil erfahren hatte, freiwillig in den Schlaf begeben hatte, war es im Gemini unter Joshuas Enkel Jeremy zu einer Menge Veränderungen gekommen. Das warme Licht, die Kunstholzmöbel, die Polster, die schweren Tische – das alles war geblieben. Aber die Zwischenwände waren verschwunden, und es gab nur noch wenige jener gemütlichen Ecken, in denen man unter sich sein konnte. Statt der Gemälde gab es Monitore, statt deftiger Speisen leichte. Nur die leise Instrumentalmusik war geblieben, die wie ein Soundtrack die Gespräche untermalte.

Früher waren die meisten Gäste Symbionten gewesen, nun war Gamil in der Minderheit. Aber das gefiel ihm. Die meisten Symbionten sprachen über die immer gleichen Dinge – über Maschinen und ihre Komponenten, über Programme und ihre Strukturen und Funktionen. Die wenigsten hatten Interessen abseits davon. Gamil hatte Glück gehabt, denn seine Begabung als Symbiont hatte sich erst spät entwickelt. Anders als bei anderen war bei ihm nicht von Geburt an klar gewesen, dass er ein Symbiont werden würde. Erst in der Pubertät hatte ein Testprogramm ihn als geeignet eingestuft. Er hatte damals nur kurz Gelegenheit gehabt, als Symbiont zu leben. Kaum hatte er sich für die Fakultät der Yardeniden entschieden, hatte seine Mutter der Familie von ihrer Schwangerschaft berichtet.

Seine Freunde Darrel Eldey, Zenn Burano und Ayako Takaki saßen bereits am gewohnten Vierertisch an der Seitenwand des Bistros und hatten sich ihr Frühstück kommen lassen. Während Zenn, der selbst im Sitzen noch groß gewachsen war, leise seinen Kaffee schlürfte, und Ayako, die ihr dunkelbraunes Haar als Pferdeschwanz trug, ihr Müsli löffelte, erzählte Darrel mit seinen weit ausladenden Gesten von dem Streit zweier Symbionten, zu dem es offenbar in irgendeinem Club gekommen war. Schließlich lachten sie, und als Darrel Gamil mit seinen grauen Augen erwartungsvoll anblickte, schauten auch Zenn und Ayako sich nach ihm um.

»Na? Wieder mal den Morgen begrüßt?«, fragte Darrel.

»So viel Zeit muss sein«, antwortete Gamil. Er wollte nach dem fragen, was Darrel gerade erzählt hatte, doch sein Freund rutschte auf der Bank zur Seite, um ihm Platz zu machen, fuhr sich dann durch das schwarze Haar und sagte: »Wirst du heute Abend kommen, oder gehst du wieder irgendwelchen Signalen nach?« Darrel spielte gerne auf die Probleme von Symbionten an – immerhin war er keiner –, aber Gamil wusste, dass er sich danach sehnte, ein solcher zu werden. Er hatte sich schon manches Mal darüber beklagt, dass die Überprüfung bei ihm kein Talent zutage gefördert hatte. Immer wieder spielte er mit dem Gedanken, sich freiwillig in den Tiefenschlaf versetzen zu lassen, damit die KIs ihm die Maschinerie implantierten.

Schon viele hatten im Tiefenschlaf – von den Programmen stimuliert – mit der Maschinerie umzugehen gelernt. Immer wieder kam es vor, dass jemand, der Jahre zuvor als ungeeignet gegolten hatte, nach seinem Erwachen die Prüfungen zum Symbionten bestand. Doch Darrel hatte es bislang nicht gewagt, sein Leben hier aufzugeben, um sich für Jahre in den Tiefenschlaf versetzen zu lassen. Er arbeitete für Senator Cornelius Alpert und knüpfte für ihn Kontakte. Darin war er gut.

»Nein, nein«, sagte Gamil. »Das Signal ist sicherlich nur eine kleine Ablenkung.«

Zenn stutzte. Wie Ayako und Gamil selbst war auch er ein Symbiont in der Fakultät der Yardeniden. »Was für ein Signal?«, fragte er.

»So eine Art Flüstern, das sich unter die Dinge mischt«, antwortete Gamil.

»Wahrscheinlich irgendeine Maschine«, sagte Ayako, die ihm gegenübersaß. »Nichts weiter.«

Gamil schüttelte den Kopf. »Das ist was anderes. Es erinnert mich an die Signale, die ich während des Schlafes empfangen habe.«

Darrel legte seine Gabel auf den Teller, auf dem nur noch ein wenig Sirup übrig war, und sagte: »Vielleicht war es deine Schwester.«

»Unwahrscheinlich«, erwiderte Gamil kopfschüttelnd. »Um mit ihr zu sprechen, müsste ich in die Kommunikationskammern unten in den Eishallen. Selbst ein Archont könnte aus dem Schlaf heraus hier oben wohl kaum solche Signale senden.«

»Die KIs könnten es«, sagte Zenn und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

Ayako nickte. »Es könnten irgendwelche Tests sein.« Sie legte den Löffel ab und schob die noch halb volle Schüssel zur Seite, als hätte sie ganz das Interesse an ihren Frühstücksflocken verloren. Dann fuhr sie mit den Interfaces, die ihr wie allen Symbionten an den Fingerspitzen hafteten, über die Tischfläche. »Die betreiben vielleicht irgendeine Maschine. Und das Signal fängst du dann auf. Du bist eben sensibler als andere.« Ihre grünen Augen glänzten. Er war sich bei ihr nie sicher, ob sie vielleicht an ihm interessiert war. Sie lockte ihn manchmal, aber dann war da plötzlich nichts mehr. Kurz nachdem er erwacht war, hatte sie sich ungeheuer zurückgehalten, obwohl er leicht beeinflussbar gewesen wäre. Er mochte sie, und manchmal begehrte er sie sogar, dann aber versuchte er, seine Gefühle für sie zu verdrängen, weil sie offenbar kein Interesse an ihm hatte.

»Was ist?«, fragte sie ihn mit ihrer sanften Gedankenstimme.

»Ich denke über das nach, was du gesagt hast«, erwiderte er.

»Dass du sensibel bist?«

»Ganz genau.«

»Denk nicht zu viel darüber nach«, sagte sie.

»Was ist mit Glazer?«, fragte Zenn. »Wollte er dir nicht helfen, Dinge besser abzublocken?«

Gamil lachte. »Der gute Dekan möchte, dass ich meine Sinne sogar noch schärfe. Ich muss mich jetzt also darauf einstellen, noch mehr solcher Stimmen zu hören.«

»Vielleicht ist das dein Job«, erwiderte Ayako grinsend. »Mit deinen feinen Sinnen solche Signale aufzuspüren. Vielleicht sind das Fehler, derer sich nicht einmal die KIs bewusst sind.«

Gamil lächelte. Ihm gefiel der Gedanke, der Gemeinschaft einen solchen Nutzen zu bringen, und ihm gefiel Ayakos Stimme, die alles interessant klingen ließ.

Zenns Stirn, die halb von seinem hellbraunen Haar verdeckt war, legte sich in Falten. »Glaub ich nicht«, sagte er. »Das klingt eher wie ein Echo deiner eigenen Gedanken. So was kann nach dem Schlaf vorkommen. Da hören viele erst einmal Phantomsignale.«

»Nach einem Jahr noch?«, fragte Gamil.

»Wenn es so leise ist, dass du es am Anfang gar nicht gemerkt hast, ist das möglich. Du solltest dich durchchecken lassen. Und wenn es nur dazu gut ist, auszuschließen, dass es sich darum handelt.«

Gamil nickte. »Vielleicht ist das erst einmal das Beste.«

Ayako zog die Schüssel wieder vor sich. »Bevor du irgendjemanden an dein Hirn lässt, solltest du lieber fragen, ob da gerade irgendwelche Projekte laufen, die die Quelle sein könnten. Glazer wird es dir bestimmt sagen.« Lächelnd hob sie den Löffel vom Tisch und aß weiter. Mit ihrer Gedankenstimme sagte sie nun: »Wenn du willst, könnte ich ein paar Scans durchführen. Ich habe einige Programme, die tief in dich reinschauen können. Natürlich müsstest du mir einen Zugang gewähren.«

»Jederzeit, Ayako«, erwiderte er.

Sie machte eine überraschte Miene, dabei hatte er oft signalisiert, dass sie leichtes Spiel bei ihm hatte.

»Ayako hat recht«, sagte Zenn.

»Womit?«, fragte Gamil. Er hatte vergessen, was sie vor ihrem verlockenden Vorschlag gesagt hatte.

»Dass du mit Glazer sprechen solltest.«

»Ich werde so oder so mit ihm reden«, sagte Gamil.

Während Darrel nun wieder einmal von den Fähigkeiten der Symbionten schwärmte, blickte Gamil ins System des Bistros und bestellte sich ein Englisches Frühstück. Und wie so oft fragte er sich, ob die Engländer den Tag einst wirklich so reichhaltig begonnen hatten, wenngleich ihre Speisen nicht synthetisch hergestellt worden waren.

Die Bestellung ließ nicht lange auf sich warten, und während Gamil schließlich aß, krönte Darrel seine Schwärmerei mit den Worten: »Was könnte ich nicht alles für den Senator tun, wenn ich die Maschinerie hätte!«

»Wenn der wüsste!«, sagte Zenn mit seiner tiefen Gedankenstimme. »Ich glaube, der hat immer noch nicht begriffen, was es bedeutet, ein Symbiont zu sein. Wäre er einer, würde er uns damit in den Ohren liegen, wie toll es doch als Nicht-Symbiont gewesen ist.«

»Lass ihn«, erwiderte Gamil. »Wenn du ihn kritisieren willst, dann nicht hintenrum.«

»Überleg dir das noch mal«, sagte Zenn daraufhin zu Darrel. »Wenn du die Operation nämlich hinter dir hast, musst du auch die Prüfung ablegen.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Darrel. »Es gibt ja einige, die die Prüfung nicht geschafft haben oder nicht ablegen wollten, um nicht in die Fakultäten zu geraten.«

Ayako schüttelte den Kopf. »Planst du jetzt schon deine Extrawurst, obwohl die Operation noch gar nicht in Sicht ist?«

Darrel grinste.

»Warum lässt du es nicht einfach?«

»Sagst du.«

»Ja. Hier mit euch zu sitzen, würde ich nicht dagegen eintauschen. Wenn du jetzt in die Eishallen gehst und schläfst, kann es sein, dass du erst nach Jahrzehnten wieder aufwachst, vielleicht nie – je nachdem, wie es in deiner Familie aussieht.«

Darrel wich Ayakos Blick aus. Er war in seiner Familie nur einer unter vielen. »Vielleicht kann ich eine Vereinbarung machen. Dass ich bei nächster Gelegenheit wieder geweckt werde.«

»Auch das kann Jahrzehnte dauern«, erklärte Zenn. »Allein wenn einer von deinen Verwandten müde ist und eine Auszeit braucht, werden einige sich überlegen, ob es Zeit ist, ein Kind in die Welt zu setzen. Und das hat Vorrang vor irgendwelchen Verwandten, die aus dem Schlaf geweckt werden wollen.«

»Schlag es dir aus dem Kopf«, sagte Ayako. »Wir würden ungern auf deine Gesellschaft verzichten, Darl.«

Gamil bemerkte, dass die Blicke sich auf ihn richteten.

»Sag doch was!« Ayakos Gedankenstimme war ein hauchfeines Flüstern in Gamils Kopf.

Er schluckte ein Stück Bacon hinunter, dann erklärte er: »Wenn du hundert Jahre daliegst, kannst du denen, die du gekannt hast, Auf Wiedersehen sagen. So oder so. Sie werden sich verändert haben. Sie haben einfach neue oder einfach tiefere Beziehungen aufgebaut. Mit großem Glück triffst du vielleicht Leute wieder, die sich auch eine Weile lang in den Schlaf begeben haben. Aber darauf wetten würde ich nicht.«

»Und wenn wir uns alle in den Schlaf legen würden?«, fragte Darrel.

»Zu unwahrscheinlich, dass man uns zur gleichen Zeit weckt«, sagte Zenn.

»Nicht, wenn wir länger schlafen, als wir müssten. Ich sehe das so: Wir legen uns in den Tiefenschlaf, und wenn einer von uns erwachen könnte, sagt eine Verfügung, wir sollen erst geweckt werden, wenn die anderen zum Aufwachen bereit sind.«

»Das ginge«, sagte Ayako.

»Aber du hast keine Ahnung, wie sich alles verändert«, fügte Gamil hinzu. »Wenn du die Stadt jetzt magst, und das tust du doch, dann geh nicht davon aus, dass du schläfst und alles, was anders sein wird, ist die Tatsache, dass du dann über eine Maschinerie in deinem Hinterkopf verfügst. Der Schlaf könnte deinen Blick auf die Wirklichkeit verändern. Am Ende bist du es, der jeden Morgen den Sonnenaufgang auf seiner Terrasse beobachtet und irgendwelches Geflüster hört.«

»Bloß das nicht«, sagte Darrel lachend und winkte ab.

»Wir müssen los.« Zenn tippte Ayako auf die Schulter.

Sie nickte und schaute dann Gamil an. »Sollen wir uns heute Mittag in der Mensa treffen?«, fragte sie.

Gamil prüfte das Datum. Es war der 8. Januar 2756, und außer den Übungen, die der Dekan ihm auferlegt hatte und denen er sich am Nachmittag widmen wollte, stand heute nichts in seinem Kalender. »Ich bin dabei«, sagte er.

Auch Darrel wollte aufbrechen, um vor seinem Senator am Arbeitsplatz zu sein. »Wisst ihr, dass Sonntage früher Ruhetage waren?«, fragte er.

Die anderen nickten, denn Darrel erinnerte viel zu oft daran, welchen Status Sonntage früher gehabt hatten.

Ayako, Zenn und Darrel machten sich auf den Weg, und so blieb Gamil allein zurück und aß sein Frühstück. Dabei fragte er sich, warum Darrel mit dem Gedanken spielte, allem zu entfliehen, nur um durch eine Operation zum Symbionten gemacht zu werden. Für den Schlaf eine Maschinerie installiert zu bekommen, das barg zahlreiche Gefahren. Manche Menschen waren nicht dafür geschaffen, und wenn sie aufwachten, litten sie unter schweren Kopfschmerzen oder Verfolgungswahn. Er selbst fragte sich, ob das Flüstern, das er zeitweilig vernahm, nicht ein solches Problem darstellte.

Nachdem er seinen Kaffee getrunken hatte, sprach Gamil noch ein wenig mit Jeremy Kuhry. Der Besitzer des Gemini erzählte ihm, dass seine Tante Lucile neulich nach ihm gefragt hatte und offenbar nicht davon angetan war, dass er immer noch oft hier frühstückte. »Sie wirkte nicht glücklich, als ich ihr sagte, dass du einer unserer ältesten Kunden bist«, berichtete Jeremy. »Ich glaube, ihr war gar nicht klar, dass du schon damals bei der Eröffnung hier warst.«

»Ist das bei anderen Familien auch so?«, fragte Gamil.

»Nicht so schlimm wie bei euch. Kommt nicht oft vor, dass ein Tiefenschläfer gegen den Willen der Familienoberen aufgeweckt wird. Ich bewundere deine Schwester dafür.«

Gamil war überrascht, dass er sie erwähnte. »Ist sie auch hergekommen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete er, und ein Lächeln zeigte sich auf seinem schmalen Gesicht. »Sie war eine große Hilfe, als ich hier anfing. Mein Großvater hat mich ins kalte Becken geworfen, weil er feststellen wollte, ob ich ein guter Nachfolger wäre. Deine Schwester kannte fast jeden hier. Ich habe bestimmt noch Fotos und Videos von ihr. Allein die Musik, die sie gemacht hat – einfach fantastisch! Ich such dir die Sachen gerne raus.«

»Danke«, sagte Gamil.

Beim Verlassen des Bistros drang ein Schwall von Signalen an Gamils Ohren. Sofort lauschte er auf das Flüstern, das er vorhin vernommen hatte. Es war da, und es klang beinahe wie eine Gedankenstimme, aber so erschienen ihm viele Maschinensignale. Er versuchte, dem Flüstern näher zu kommen, doch dann verschwand es für eine Weile, als ginge es von einer Person aus, die sich verstecken musste, um dann – wenn die Luft rein war – wieder zu ihm zu sprechen.

Was war das? Er dachte an die Möglichkeiten, die Zenn und Ayako genannt hatten, und er überlegte, ob er den Nachmittag wirklich mit Übungen verbringen konnte, wenn hier bereits am Morgen die größte Übung dieses Tages auf ihn wartete. Die Leute gingen hier draußen ihrer Wege. Niemand von ihnen schien das wahrzunehmen, was er als ein Wispern hörte – und für die Gedankenmuster eines Symbionten hielt.


Die Spur

Seit einigen Stunden bewegte Gamil sich nun schon durch die Straßen, und er war sich inzwischen sicher, dass es sich bei den Signalen um Gedankenmuster handelte – um Strukturen, die gerade noch nicht in Sprache gefügt waren, aber als solche abgerufen werden konnten. Die Muster, die als Flüstern unter allem schlummerten und die niemand sonst zu bemerken schien, waren überall aktiv – ganz gleich, wohin er sich bewegte. Vielleicht hatte Ayako recht, und es handelte sich um eine Art Experiment, das sich durch die ganze Stadt zog und das eigentlich niemanden hätte stören sollen.

Als er sich südwärts dem Fluss entgegenbewegte, erhielt er mit einem Mal ein Gefühl für die Richtung des Signals und spürte, dass es in seinem Rücken lag. Seine eigene Fakultät, die sich jenseits des Flusses im Südteil der Stadt befand, kam demnach nicht infrage. Im Nordwesten lockte ihn das Signal an dem Kuppelgebäude der kimikoidischen Fakultät vorbei und führte ihn dann nach Norden in Richtung der Reaktoranlagen und der Fakultät der Nelmurianer.

Als Gamil sich dem Hauptgebäude der Nelmurianischen Fakultät näherte, vermutete er, den Ausgangsort des Signals gefunden zu haben. Nachdem er das Hochhaus, das beinahe bis an die Kuppel hinaufzuragen schien, umrundet hatte, war er sich dessen sogar sicher.

Die Nelmurianer – das war nicht gerade seine Lieblingsfakultät. Er musste an Yaldira denken, seine Rivalin. Sie hatte ihm in den Wettkämpfen, bei denen sie mittels Gedankenbefehlen in verschiedenen Spieleszenarien gegeneinander vorgegangen waren, immer wieder alles abverlangt. Sein Dekan meinte, an ihr habe er seine Sinne geschärft und seine Kräfte gestärkt. Gamil hatte eher den Eindruck gewonnen, dass die Hoffnungsträgerin der Nelmurianer sich lediglich mit ihm maß, um ihn zu demütigen. Zwar hielten sich Siege und Niederlagen in etwa die Waage, aber die Erfolge trösteten ihn nicht über die Bitternis der Niederlagen hinweg.

Im Augenblick hatte Gamil vor Yaldira Ruhe, denn bei den Nelmurianern herrschten einmal mehr Intrigen. Es ging um die Richtung, in die sich die Fakultät entwickeln sollte. Vielleicht erklärte diese Ablenkung, dass niemand dort das Signal wahrzunehmen schien. Oder testeten die Nelmurianer eine neue Technologie – und er war der Erste, der darauf reagierte?

Gamil überlegte, ob es vielleicht sogar etwas Illegales sein mochte, das die Nelmurianer geheim halten mussten. Nur zur Sicherheit schickte er Tracking-Signale über das Stadtnetz zu seiner Fakultät. Er kommentierte die Daten sogar mit dem Hinweis, dass er der Spur folge, von der er am Morgen im Bistro Gemini gesprochen habe. Ayako und Zenn wussten, was er damit meinte. Falls er nun in eine Falle lief, würde man ihm hierher folgen können.

Nach langem Zögern betrat Gamil das Gebäude durch den offen stehenden Eingang. In der weiten Halle fielen ihm unter all den Leuten vor allem die Anwärter der Nelmurianer mit ihren blauen Uniformen auf. Ab der ersten Prüfung trug man diese nur noch zu besonderen Anlässen. Wer den Abschluss schaffte, war ein echter Symbiont und konnte sich wie all die anderen Mitglieder der Fakultät und auch die fremden Besucher, die hier ein und aus gingen, in Zivil kleiden. Nur vereinzelt sah Gamil hier die Uniformen anderer Fakultäten. Zwar gab es anderswo die gleichen Möglichkeiten wie hier, aber wenn es um etwas Spezielles ging, führte oft kein Weg daran vorbei, andere Fakultäten aufzusuchen. Und die Nelmurianer waren beliebt, weil sie auf allen Gebieten tätig waren und nicht so spezialisiert waren wie andere.

Zielstrebig, aber nicht eilig durchquerte Gamil die Halle und betrat den Lesesaal, ein Labyrinth aus Gängen und Arbeitsabteilen. Über die symbiontischen Sinne drangen all die Signale von Symbionten und Maschinen als Getöse an ihn heran. Auch hier konnte man sich für die Signale absperren, oder man ließ einfach nur jene durch, die an einen adressiert waren. Da er das Flüstern, das ihn hergelockt hatte, bereits einmal verloren hatte, als er sich für die anderen gesperrt hatte, hielt er nun alle symbiontischen Sinne offen.

Die Trennwände der Arbeitsabteile waren so niedrig, dass Gamil in die winzigen Räume schauen konnte. Kleine Kuppeln bewahrten in ihrem transparenten Grün die Sicht, schützten aber vor dem Zugriff auf die Daten, die im Inneren getauscht wurden. Jeder Symbiont war zwar in der Lage, seine Privatsphäre selbst zu bewahren, aber man sandte ständig unbewusst irgendwelche Signale aus, und auch die eingehenden konnten unter Umständen aufgefangen werden. Die Kuppeln schirmten die Kammern ab; um dort mit dem System in Verbindung zu treten, musste man sich über Kontaktflächen auf den Tischen verbinden. Der einzige Nachteil: Die Nelmurianer überwachten dort den Datenverkehr aufmerksamer als hier draußen. Statt von den umgebenden Leuten beobachtet zu werden, mochte man so in den Blick der Fakultät geraten.

Gamil blieb auf dem Gang und lauschte auf das Signal, dem er hierher gefolgt war. Und zum ersten Mal konnte er das lockende Flüstern verstehen. Es fügte sich in seinem Kopf zu einer echten Gedankenstimme zusammen, wie er sie so oft im Austausch mit anderen Symbionten vernahm.

»Hörst du?«, fragte eine Frauenstimme, die mit Zusatzdaten über das Netz zu ihm drang. »Du hörst mich«, sagte sie. »Du …« Das Hauchen wurde von Signalen verdrängt, die den Saal durchfluteten. Gamil konzentrierte sich, doch je weiter er auf dem Gang voranschritt, umso stärker störten ihn die anderen Symbionten.

Auf einer Kreuzung blieb er stehen. Voraus konnte er den Durchgang zu den Labors hier im Erdgeschoss und die Treppe hinab zu den Maschinenräumen sehen. Von dort her kam der Schwall an störenden Signalen. Er wich nach rechts auf den Gang aus und rettete sich in die erste Arbeitskabine. Kaum hatte sich die Schildkuppel über ihm geschlossen, herrschte Stille um ihn herum. Gamil schaute auf die Kontaktfläche auf dem schmalen Tisch hinab. Ein einziges Signal ging davon aus. Ein Lockruf, das System zu benutzen.

Gamil setzte sich auf den glatten Stuhl und legte die Hände auf die dunkelgraue Kontaktfläche. Ein Kribbeln drang durch die kleinen Interfaces an seinen Fingerspitzen in ihn ein und strebte den Arm herauf. Die Auswahl der Akteure – die meisten nur irgendwelche Objekte des Systems und keineswegs Menschen oder gar KIs – breitete sich als eine Palette aus Symbolen, Namen und Signaturen vor ihm aus. Sie waren zum Greifen nahe. Sowohl jene, die ihm offen standen, als auch jene, die ihm als Fremder verschlossen bleiben würden. Es standen zu viele Objekte zur Wahl, um sie visuell zu erfassen und das entscheidende Signal zu erkennen. So schaltete er die auditive Repräsentation hinzu.

Unter all dem Rauschen vernahm er das ersehnte Flüstern. »Du bist da«, sagte die Frauenstimme. Hier in der Kabine, mit den Fingerspitzen am System fiel es Gamil leicht, einzelne Akteure abzuschalten. Ihre Stimmen verklangen, ihre Namen, Symbole oder Codes verschwanden aus seinem Blick. Kaum standen nur noch Dutzende unbekannte Objekte als Unterakteure des Systems der Nelmurianer zur Wahl, kam er nicht weiter.

Gerade machte Gamil sich mit der Vorstellung vertraut, jedes einzelne Objekt abschalten zu müssen, um zu lauschen, ob damit auch das Flüstern verging, da kam er auf den Gedanken zurück, dass die Nachricht – wenn auch versehentlich – auf ihn ausgerichtet war. Wenn sie tatsächlich personalisiert war und aus diesem System stammte, mochte er hier vielleicht mit der Hand am Puls der Nelmurianer die Auswahl auf jene Objekte einschränken, die an ihn geknüpft waren.

Seine Gedanken eilten Gamils Willen voraus. Was er erwog, wurde zum Befehl. Alle Symbole bis auf zwei verschwanden. Das eine war das Hauptobjekt der Fakultät. Es repräsentierte das System der Nelmurianer als Ganzes. Darüber konnte er die anderen Objekte und Akteure erreichen, die eben noch hier vor ihm geschwebt hatten, aber es war auch die Schleuse nach draußen in die Stadt. Das andere Symbol war damit im Aussehen identisch – ein geschwungenes N in einem flachen Goldring. Es war nur ein wenig kleiner. Gamil rief die Statusdaten ab, aber sie waren ihm ein Rätsel. Es gab kaum Informationen: kein Name und außer der Fakultät selbst keine übergeordneten Objekte. Immerhin konnte er hier anders als draußen eine Signatur feststellen: Nel-A64. Zudem war er als Empfänger angegeben, und er hatte Zugriff auf den Strom der Nachrichten, den der Akteur aussandte.

Gamil nutzte den wenigen Spielraum aus, über den er verfügte, und knüpfte sich aktiv an die Nachrichten, die von der fremden Signatur ausgingen.

»Du bist es«, hauchte die Stimme in seinem Kopf. »Du bist da.«

Nel-A64! Nel stand für die Nelmurianer. A64 war eine lokale Signatur, die jedoch wenig aussagekräftig war. Sie war ein Alias. Den echten IDs fehlte das A vor der Zahl. Nel-0 stand für das ganze System der Nelmurianer. Nel-1 war die ID der Archontin, die wie die Archonten der anderen Fakultäten unter der Stadt im Tiefenschlaf ruhte. Nel-A64 gehörte jemandem, der vermeiden wollte, dass seine wahre Signatur sofort sichtbar wurde. Oder aber hinter dem Alias verbargen sich wechselnde Akteure, die nur zeitweise unter dieser ID zu erreichen waren.

»Ich bin hier«, flüsterte Gamil Nel-A64 über das System zu. Dass mit 64 eine relativ niedrige Zahl für die Signatur gewählt wurde, sagte ihm, dass die Akteurin von Bedeutung war. Vielleicht verbarg sich ein Forschungsprojekt dahinter, vielleicht sogar der Anfang einer Intrige – vielleicht hatte ihn seine Rivalin, Yaldira Wescovich, gerade in eine Falle gelockt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

»Du musst kommen«, sagte die Frauenstimme in seinem Kopf. »Wenn du dort bleibst, ist es zu spät.«

Gamil stutzte. »Warum muss es plötzlich so schnell gehen?«, fragte er.

»Durch deinen Kontakt zu mir könntest du entdeckt werden. Also los!«

Gamil zögerte.

»Du traust mir natürlich nicht«, sagte die fremde Akteurin.

»Nein«, erwiderte er.

»Du musst dich entscheiden, was wichtiger ist: deine Zweifel oder deine Neugier.«

»Wer bist du?«

»Namen können töten. Du musst losgehen. Wenn du jetzt nicht gehst, wirst du nie erfahren, was sich hinter dieser Stimme verbirgt.«

Er löste die Finger von der Kontaktfläche, stand auf und trat auf den Ausgang der Kabine zu. Kaum hatte die Kuppel sich aufgelöst, ging er nach draußen. »Du musst nach rechts«, sendete die Stimme, als Gamil an die Kreuzung kam. Er war von links gekommen. Rechts lagen die Labors. Dort würde früher oder später jemand fragen, was er dort zu suchen hatte. War es das wert? Er sah bereits das vor Triumph grinsende Gesicht von Yaldira Wescovich vor sich. Wollte er ihr wirklich wieder einmal einen Triumph bescheren, und dazu noch einen, der ihn in Schwierigkeiten brachte?

Er bog nach links ein.

»Du musst zurück. Bitte!«

Er nahm sich vor, mit festen Schritten weiter zu gehen. Doch dann fragte er sich, ob er nicht auf genau eine solche Situation gewartet hatte. Waren die Zweifel und die Neugierde denn überhaupt Gegensätze? War er nicht gerade auf etwas Neues gestoßen, das dieser Stadt eine neue Facette verlieh?

Er blieb stehen, tippte sich auf die Stirn, als tadelte er sich dafür, etwas vergessen zu haben, und dann machte er kehrt und ging direkt auf den Durchgang zu dem Laborbereich zu.

»Gut so«, sagte die Frauenstimme in seinem Kopf.

»Sie werden mich entdecken«, entgegnete Gamil.

»Nicht, wenn du genau das tust, was ich sage.«

Mit einem Mal hatte er keinen Zugriff mehr auf das Fakultätssystem, und zudem bemerkte er, dass er unter einer neuen Signatur geführt wurde: Nel-A50939.

»Keine Sorge«, flüsterte die Frauenstimme.

Er prüfte seine ID genauer – nicht das, was er nach außen hin preisgab, sondern nur das, was er in sich fand. Er stellte fest, dass seine alte Signatur noch da war. Wenn jedoch das System danach fragte, lieferte Nel-A64 die Antwort. Alles, was an ihn herangetragen wurde, wurde nun von ihr bearbeitet. Er hatte keine Ahnung, wie sie das machte. Hätte er alle Aufgaben selbst an einen anderen Akteur delegiert, hätte das System es aufgrund der Datenströme bemerkt. Nicht nur, dass Nel-A64 Zugang zu ihm erhalten hatte, sie vermochte offenbar auch, die eigenen Datenströme zu verbergen.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er Nel-A64 mit seiner symbiontischen Stimme.

»Wer genau hinsieht, wird dich durchschauen«, antwortete sie. »Ich möchte nur, dass es für den flüchtigen Blick so aussieht, als wärst du nie hier gewesen.«

»Du kannst das Log manipulieren?«, fragte er.

»In engen Bahnen, ja«, antwortete sie. »Zumindest im Augenblick.«

Hinter einer Gruppe Anwärter betrat Gamil den Laborbereich.

»Den nächsten Gang rechts«, sagte die Stimme.

Gamil folgte der Anweisung und befürchtete, die Lehrlinge könnten bemerken, dass er nicht hierhergehörte oder dass irgendjemand ihm nachrufen könnte: »Hey, was haben Sie hier zu suchen?« Mit jedem seiner bemüht zielstrebigen Schritte verschärfte sich das unangenehme Gefühl, in eine Falle zu laufen.

Vielleicht hatte es zuvor andere gegeben, denen das Signal aufgefallen war. Womöglich waren auch sie hergekommen und diesen Weg gegangen. Jedes Mal, wenn er zweifelte, schien die Akteurin darauf mit einer Anweisung zu reagieren. Er sollte abbiegen, die Treppe nach unten nehmen – nicht den Aufzug. Und als ihn beim Betreten eines Ganges der erste misstrauische Blick eines anderen Symbionten traf und Gamil grüßte, als gehörte er hierher, sagte die Stimme: »Geradeaus bis zur Sicherheitstür.«

An der Tür angekommen, schaute Gamil zurück zu dem Symbionten, einem mittelgroßen Mann mit kurzem dunklem Haar und blauen zweifelnden Augen. Seine Signatur strahlte ihm entgegen; mehr gab er nicht preis. Gamil wollte schon die Hand auf die Kontaktfläche der Tür legen, doch noch ehe seine Fingerspitzen mit ihren anhaftenden Interfaces die Fläche berührten, öffnete sich die Tür von selbst. Ohne zu zögern, trat er über die Schwelle in einen stillen Bereich ein. Er war zwar neugierig, wie der Mann reagierte, der ihn gemustert hatte, aber ein Blick zurück wäre zu riskant gewesen.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, war Gamil schlagartig klar, dass es kein Zurück gab. So folgte er den Anweisungen der fremden Stimme durch den menschenleeren Bereich – durch Gänge und weitere Türen, die sich ihm öffneten. Mit den Labors oder den Maschinenräumen hatte diese Umgebung wenig zu tun. Auf einer Kreuzung sah er in einem Gang einen flachen Roboter, der den Boden wischte, und durch eine Reihe offener Türen konnte er in kleine Wohnungsquartiere blicken. Dieser Ort erinnerte ihn an den Übergangsbereich in seiner Fakultät, an dem er auf den Schlaf vorbereitet worden war und nach dem Erwachen einige Zeit verbracht hatte, um ans normale Leben herangeführt zu werden. Auch bei ihm hatte damals Stille geherrscht. Er war der Einzige gewesen, der in jenem Monat erwacht war.

Wenn er sich nicht täuschte, lagen unter dieser Ebene die Eishallen. Hier bestanden die Wände noch aus den grauen Segmenten, aus denen die halbe Stadt zu bestehen schien, doch unten in den Eishallen waren die Wände in den meisten Fakultäten transparent und offenbarten das Eis, das außerhalb der Stadt alles beherrschte.

Wieder mied Gamil die Aufzüge und ging durch eine Tür, die sich ihm knackend öffnete, in ein enges Treppenhaus, das sich in die Tiefe bog. Auf halbem Weg waren die Wände bereits transparent und gaben den Blick auf das Eis preis. Darin waren Lampen eingebettet, die das Eis weiß, türkis oder aber blau leuchten ließen.

Kaum hatte Gamil das Treppenhaus verlassen, kam er in einen kleinen Saal, von dem vier Röhrengänge abgingen. Er folgte auf Anweisung der Stimme dem gegenüberliegenden und hatte immer wieder den Eindruck, direkt und ohne trennende Wände durch eine Eishöhle zu laufen. Der Eindruck ließ ihn frieren, wenngleich die Temperaturen hier nicht einmal annähernd so niedrig wie außerhalb der Stadt waren. Wie das leuchtende Eis sagte es jedem, der sich hier bewegte, dass er sich auf der Grenze zur Fremde befand. Gamil erinnerte sich noch an damals, als er bei den Yardeniden durch solche Gänge geschritten war. Er hatte das Gefühl gehabt, einer anderen Welt entgegenzustreben, und tatsächlich hatte die Traumwelt, die sich ihm nach einer Weile im Schlaf offenbart hatte, dieses Versprechen eingehalten, auch wenn sie dem Vergleich mit der Wachwelt hier oben nicht standhalten konnte.

Gamil konnte kaum glauben, dass er unbemerkt bis hierhin gekommen war. In den anderen Bereichen war es nicht ungewöhnlich, dass jemand sich dort bewegte, aber hier unten hin verirrten sich nur wenige Außenseiter. Wer den Archonten und anderen großen Symbionten lauschen oder etwas zuflüstern wollte, begab sich in die Kommunikationskammern, die sich in der Ebene über den Eishallen befanden.

Gamil vermutete, dass er sich auf dem Weg zu einem Tiefenschläfer befand. Vielleicht gehörte die Frauenstimme sogar einer Schläferin, die aus dem Traum heraus zu ihm sprach – wie auch immer das möglich sein sollte.

»Bist du eine Schläferin?«, fragte er die fremde Akteurin.

»Ganz recht«, sagte die Frauenstimme. »Und ich werde bald erwachen und dann Hilfe benötigen.«

»Aber warum ich? Warum nicht die Fakultät? Oder handelt es sich um einen Fehler?«

»Kein Fehler. Sie wissen nichts von meinem Erwachen, aber ich weiß viel über ihre Absichten – zu viel. Deswegen kann ich hier niemandem trauen.«

»Aber warum vertraust du mir?«, fragte Gamil.

»Ich tue es nicht.«

»Aber warum …?«

»Die Verzweiflung, Gamil. Es ist die Verzweiflung. Du bist kein Auserwählter. Du bist einfach der Einzige, der mich gehört hat. Vielleicht, weil du noch nicht so lange wach bist – und vielleicht, weil du ein Yardenide bist. Ihr seid über die Jahre sensibel geworden. Über kurz oder lang spürt ihr jeden Fehler im System auf.«

»Und manchmal irren wir uns auch«, erwiderte Gamil und dachte an Yarden, den ersten und einzigen Archonten seiner Fakultät. Er hatte an einem Ausweg aus Jaskandris geforscht und ein Raumschiff konstruiert, die Pareidolia. Der Start war ein Triumph gewesen, der unvermittelt in eine Katastrophe mündete: Die Satelliten, die als letztes Vermächtnis der Außerirdischen geblieben waren, hatten Yardens Schiff ins Visier genommen und abgeschossen. Gamil hatte die Aufnahmen des Feuerballs gesehen. Im Geschichtsunterricht hatten sie damals die Parallelen zwischen Yardens Absturz und den Katastrophen der frühen Raumfahrt betrachtet – insbesondere die Reaktion der Öffentlichkeit.

»Oft haben Irrtümer einen wahren Kern«, flüsterte die Frau. »Du hast dich schwer damit getan, in die Wachwelt zurückzufinden. So ist es doch, oder?«

»Ja«, antwortete er.

»Deine Schwester«, sagte die Stimme. »Sie machte es dir schwer, ganz aufzuwachen.«

Gamil nickte und war sich nicht sicher, ob die Akteurin, die ihn führte, diese stumme Form der Zustimmung an seinen Daten ablesen konnte.

Gamils Blick blieb immer wieder an den Türen haften, an denen er vorüberging. Hinter jeder von ihnen ruhte ein Tiefenschläfer. Hier in den oberen Ebenen gab es wie in allen Fakultäten keinen freien Platz. Wenn hier oben jemand erwachte, war die Person, die ihn ersetzte, bereits in den Schlaf gesunken. So auch seine Schwester vor einem Jahr in den Eishallen der Yardeniden. Als er erwacht war, hatte man sie bereits dem Schlaf anvertraut. Während seine Kapsel durch die Ausgangsschleuse entfernt worden war, hatte sich die seiner Schwester durch das Eingangsfach hereinbewegt. Sie waren nie zur gleichen Zeit am selben Ort gewesen, sondern mussten einander ausweichen.

»Du musst schneller gehen«, sagte die Frauenstimme.

Gamil beschleunigte seine Schritte und bemühte sich dennoch darum, leise zu sein.

»Schneller! Du musst rennen!«

Voller Zweifel lief er los.

»Es ist fast zu spät«, sagte die Stimme, als wäre in seinem Zweifel die Frage »Warum?« enthalten gewesen. »Sie dachten, sie hätten Zeit, aber nun haben sie etwas bemerkt.«

»Tut mir leid«, erwiderte Gamil.

»Es ist nicht deine Schuld. Sie haben dich durch mich entdeckt.«

»Sie wissen, wer ich bin?«

»Sie wissen nur, dass die Signatur, die ich dir gab, einem Tiefenschläfer gehört.« Gamil bog nach rechts ab, ohne dass die Stimme es ihm gesagt hatte. Und er wusste, dass sein Ziel die letzte Tür rechts auf dem Gang war.

»Was tust du?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass sich ihm wie aus dem Nichts Wissen aufgedrängt hatte. Alles, was er getan hatte, war ein Skript zu starten, das sie ihm zugespielt hatte. Er hätte es jederzeit abbrechen können oder sich den Befehlen widersetzen können, aber er ließ es geschehen.

»Ich übergebe dir meine Mittel. Nutze sie, oder nutze sie nicht. Aber sie werden dir helfen zu entkommen.«

»Warum?«

»Weil ich, nachdem ich erwacht bin, eine Weile brauche, um zu mir zu kommen. Und die Zeit haben wir nicht.«

Gamil war bei seinem eigenen Erwachen zwar verwirrt gewesen, aber er hatte nach der Begrüßung durch Senatorin Skovlund, von einem Betreuer gestützt, gehen können. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Wenn wir Glück haben, ein paar Minuten.«

»Wo sind die, die uns nicht entdecken sollen?«, fragte er.

»In der Kammer, in der ich bisher war. Sie werden meinen Weg wahrscheinlich nachvollziehen können. Also …«

Die Tür zur gesuchten Kammer öffnete sich, und der salzige Duft, den er seinerzeit beim Erwachen gerochen hatte, stieg Gamil auch hier in die Nase. Sein Blick traf direkt auf die lang gezogene Kapsel, die in der Mitte des hell erleuchteten Raumes auf einem bläulichen Schildkonstrukt ruhte. Die Kapsel war weiß und glatt, nicht so trüb wie die milchigen Wände ringsum, von denen das Licht ausging.

Auf der dunklen Kontrolltafel der Kapsel, über die auch Nicht-Symbionten den Behälter steuern konnten, blinkten einige Felder. Ein Schlürfen drang durch die Schläuche, die von der Kapsel abgingen und in die Decke führten. Er kannte das Geräusch; er hatte es von innen gehört, als er erwacht war. Als es verging, hoben sich wispernd die beiden Flügel der Kapsel und gaben den Blick auf einen Körper frei.

In dem grauen, eng anliegenden Anzug, der die Hüften und die Brüste hervorhob, war die Person als Frau zu erkennen. Es roch nach Maschinen und Hautcreme, eine Mischung, die Gamil sowohl an seine Angst beim Einschlafen als auch an sein Erwachen erinnerte. Es hatte Wochen gedauert, bis er sich wieder hatte riechen können.

Der Helm, an dem die Reste der duftenden Flüssigkeit herabperlten, hatte kein Sichtfenster. Die Frau zuckte, und als wäre es eine Anweisung von ihr, öffnete sich der Helm, der links und rechts an Schläuche angeschlossen war, und gab den Blick auf ihr Gesicht preis. Blinzelnd schaute sie an sich hinab und entdeckte Gamil. Sie stutzte, als verstünde sie nicht, dass ausgerechnet er zu ihr kam, dabei hatte sie ihn doch gerufen. Zitternd streckte sie ihm ihre Hände entgegen, und er fasste diese, denn er verstand nur zu gut, wie sie sich fühlen musste: eben noch in der künstlichen Welt, nun erwacht, und alles war verschwommen.

Die verwirrte Miene der Frau bedeutete nichts anderes, als dass nun alles in seinen Händen lag. Deswegen hatte sie ihm die Daten zugeschoben. Nun, da sie erwacht war, wirkte sie unbeholfen.

Mit seiner Unterstützung setzte sie sich auf. Er musterte sie, während sie bemüht war, sich die Haube vom Kopf zu ziehen. Sie kam ihm bekannt vor – mit ihren großen, braunen Augen und den vollen Lippen. Er hielt sie für älter als vierzig. Genauer konnte er es nicht einschätzen, weil dank der Nanomaschinen so gut wie niemand – ob im Tiefenschlaf oder in der Wachwelt – jenseits der vierzig noch wesentlich alterte.

Gamil half der Frau mit der Haube und befreite ihr dunkelbraunes Haar, das ihr auf die Schultern fiel. Erst jetzt erkannte er sie.

Die Frau, die ihm so hilflos entgegenblickte, war eine der mächtigsten Personen der Stadt: Nelmura, die Archontin der Nelmurianer, die nun nach mehr als fünfhundert Jahren aus dem Tiefenschlaf erwacht war. Er hatte sie nicht sofort erkannt, weil sie auf den Bildern und in den Videos braune Haut gehabt hatte. Doch nun war sie durch die lange Zeit, in der sie mit Anzug und Haube in die Flüssigkeit getaucht gewesen war, deutlich blasser geworden.

Nelmura. Er hatte sie bewundert – nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten, sondern auch wegen der ergreifenden Vorträge, deren Aufzeichnungen er wieder und wieder gesehen hatte. Beinahe wäre er sogar den Nelmurianern beigetreten. Doch leider war wie bei den meisten Fakultäten von der Brillanz der Anfänge nicht mehr viel übrig geblieben.

Gamil wollte sich von Nelmura lösen, doch sie ließ ihn nicht fort. Sie öffnete den Mund, doch ehe sie etwas sagen konnte, musste sie husten und ließ seine Hände los.

Mit wachsender Angst ging Gamil zur Tür zurück und blickte den Gang entlang, den er gekommen war. Wie sollte er mit ihr hier hinauskommen? Wenn Nelmura, die Archontin, etwas von ihren eigenen Leuten zu befürchten hatte, musste viel vorgefallen sein. Wenngleich ihn allerlei Fragen wie unzählige Nadelstiche plagten, hatte er durch das Erkennen Nelmuras auch indirekt Antworten erhalten. Nun wusste er, warum man ihn nicht entdeckt hatte. Als Archontin genoss Nelmura mehr Freiheiten als jeder sonst, und mit ihren Fähigkeiten, die sie zur Legende hatten werden lassen, konnte sie Dinge tun, die anderen ein Rätsel blieben. Einen Teil der Fähigkeiten hatte sie an ihn übertragen; zumindest hatte sie ihm Zugang zu ihnen gewährt.

Gamil kehrte zu Nelmura zurück. Sein Blick fiel neben sie in das Kleiderfach, das ausgefahren war. Gamil nahm den transparenten Beutel, in dem sich Nelmuras Sachen befanden – fein säuberlich gefaltet. Er überlegte, ob sie Zeit zum Umziehen hatten, doch ein Blick in die Statusdaten, zu denen der Lageplan mit eingezeichnetem Fluchtweg gehörte, zeigte ihm, dass es auch so schwer genug werden würde. Er musterte die Füße der Archontin. Eigentlich war der Anzug nicht dazu gemacht, damit aufzustehen und herumzulaufen. Normalerweise zog man sich hier an Ort und Stelle um. Er bückte sich und prüfte die Sohlen, die wie der Anzug aus dem elastischen Kunststoff waren, nur etwas dicker und mit Noppen übersät. Nelmura staunte ihn an, als hätte er mit der Erkenntnis, dass der Anzug und dessen Sohlen für einen Fluchtversuch geeignet waren, etwas Besonderes entdeckt.

Auf dem Gang hallten Schritte. Gamil erhob sich und fasste Nelmuras Hände. Die Archontin ließ sich von ihm auf die Beine helfen. Obwohl der Anzug mit all den integrierten Systemen für das körperliche Wohl Nelmuras sorgte, waren ihre ersten Schritte unsicher. Es mochte Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bis ihr Körper ihr wieder richtig gehorchte.

Nelmura konnte kaum stehen. Auf dem Bildmaterial hatte sie immer groß gewirkt, aber mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf erschien sie klein und zerbrechlich. Gamil konnte nicht glauben, dass sie, eine der größten Archontinnen, hilflos und auf seine Unterstützung angewiesen war. Wie verzweifelt musste sie gewesen sein, aus dem Halbschlaf, aus dem heraus sie ihn gerufen hatte, zu erwachen und sich darauf verlassen zu müssen, dass er sie hier hinausbrachte?

Er führte sie zur Tür und war misstrauisch, weil die Schritte auf dem Gang mit einem Mal verstummt waren. Ein Blick um die Ecke – niemand zu sehen. Vielleicht waren sie an diesem Gang vorübergelaufen und folgten immer noch der Spur, die von Nelmuras offizieller Schlafstätte auf Irrwegen bis hierher führte.

Als spräche er mit sich selbst und als erhielte er die Gewissheit als unmittelbare Antwort, prüfte Gamil die Statusdaten der Umgebung. Schräg gegenüber der Kammer war eine unscheinbare Tür – nichts weiter als ein schmales, mit einem Sichtfenster versehenes Wandsegment, auf dem eine Kontaktfläche haftete.

Nelmura klammerte sich an ihn, und er hatte Mühe, sie auf den Beinen zu halten. Als er mit ihr auf den Gang hinaustrat, überlegte er, ob er sie tragen sollte, aber Schritte von links rissen ihn aus seinen Erwägungen. Sie mussten von der nächsten Kreuzung kommen. Die übernächste war zu weit entfernt für derart laute Geräusche.

Gamil stand mit Nelmura vor der schmalen Tür, als er eine hohe Männerstimme rufen hörte: »Da vorne müssen wir nach links!« Gamil wollte die Tür mit einem Gedankenbefehl öffnen, doch sie war dafür nicht empfänglich. Hastig legte er die Hand auf die Kontaktfläche. Während sich die dicke Tür nach rechts zur Seite schob, geriet Nelmura ins Taumeln; zugleich bog an der Kreuzung eine Gruppe Männer und Frauen um die Ecke.

Gamil packte Nelmura an den Schultern und bewahrte sie vor einem Sturz.

»Halt!«, rief ein Mann mit strenger Stimme. »Stehen bleiben!«

Gamil sah noch, wie ein Mann und eine Frau mit Pistolen vor die anderen traten, dann war er mit Nelmura durch die geöffnete Tür. Diese schloss sich sofort, und Gamil legte die Fingerspitzen auf die Kontaktfläche unter dem Sichtfenster und sandte die Anweisung aus, die Tür zu verriegeln. Er wählte die höchste Priorität, die ihm zur Verfügung stand, und war erschüttert darüber, zu wie viel Macht Nelmura ihm Zugang gewährte. Er sandte ihr die Befehle, und was immer von ihr zurückkam, berauschte ihn, ehe es durch seine Fingerspitzen davonschoss. Er spürte, dass sich die Tür, die sich nun knirschend verriegelte, mit einem Sicherheitssystem schütze, das nun selbst für ihn schwierig zu öffnen wäre.

Gamil wandte sich um und blickte den Gang hinab – einem Versorgungsweg, auf dem links und rechts Rohre in verschiedenen Farben entlangliefen. Nach ein paar Metern führte der Gang einige Stufen nach unten – offenbar in ein Zwischengeschoss mit niedriger Decke.

Nelmura zuckte zusammen. Sie riss sich von Gamil los, presste sich gegen die Wand und starrte zur Tür.

Gamil wandte sich ganz um, und durch das Sichtfenster sah er das Gesicht eines Mannes: grüne Augen, braunes Haar, schmale Lippen, eine faltige Stirn. Jeder kannte diesen Mann: Othao Merrell, der Dekan der Nelmurianer. Unter anderen Umständen wäre sein Erscheinen ein Grund zur Erleichterung gewesen, aber nun konnte Gamil nicht anders, als Merrell voller Entsetzen entgegenzublicken. Ein Dekan, der gegen die eigene Archontin vorging – das hätte er eben noch für unmöglich gehalten.

Merrell bewegte die Lippen, ohne dass ein Geräusch zu ihnen hindurchdrang. Die Schläge, die der Dekan nun der Tür versetzte, waren lediglich als sanftes Pochen zu vernehmen. Gamil legte die Hand auf die Kontaktfläche und spürte Merrells Versuche, die Tür zu entriegeln. Der Dekan attackierte Nelmuras Programme und scheuerte an der ersten von sechzehn Schichten. Falls außer Nelmura überhaupt jemand diese Tür öffnen konnte, dann sicherlich Othao Merrell. Alles, was sie gewonnen hatten, war ein wenig Zeit.

Gamil half Nelmura wieder auf die Beine. Die Archontin konnte ihren Blick nicht von dem Sichtfenster abwenden. Selbst als Gamil sie stützend von der Tür fort führte und sie ihre Finger in den Ärmel seiner Jacke krallte, schaute sie über die Schulter zurück. Erst als sie die Stufen ins Zwischengeschoss hinabgestiegen waren, wandte Nelmura, der Aussicht beraubt, ihren Blick nach vorne. Sie schaute immer wieder nach links und rechts, als versuchte sie sich angestrengt an den Weg zu erinnern, den sie als Fluchtroute festgelegt hatte. Dazu gab es keinen Grund, denn sie hatte vorausgedacht und Gamil alles Nötige übergeben. Er musste nur der feinen Spur durch das Labyrinth der Versorgungsgänge folgen. Er blickte nicht zurück, sondern nutzte jede Gelegenheit, so weit wie möglich vorauszuschauen. Das Zwischengeschoss spannte sich über die gesamte Fläche des Gebäudes – so zumindest war es dem Plan zu entnehmen, zu dem Nelmura ihm Zugang gewährt hatte.

Sie bewegten sich am westlichen Rand entlang und begaben sich über schmale Treppen tiefer und tiefer nach unten. Dann aber öffnete Gamil eine Schleuse, die nach draußen führte, in einen öffentlichen Bereich. Die Andeutung eines Lächelns auf Nelmuras Gesicht machte Gamil Mut.

Nachdem sie die Schleuse hinter sich gelassen hatten, schwand Gamils Gefühl, die Dinge kontrollieren zu können. In der Fakultät der Nelmurianer hatte er den Eindruck gehabt, das System gehorche ihm, hier draußen aber fühlte er sich wie immer und musste die Möglichkeiten abrufen, die Nelmura ihm verliehen hatte, um sich ihrer zu vergewissern. Mit der Macht einer Archontin öffneten sich ihnen hier unten viele Türen, und die Programme, die ihre Spuren verwischten, arbeiteten ununterbrochen. Es war zwar möglich, Sensoren in Echtzeit zu manipulieren, aber das war mit einem Aufwand verbunden, den Nelmura nicht zu erbringen schien. Er selbst hatte sich vor dem Tiefenschlaf mit dem Überlisten von Sensoren beschäftigt, um heimlich in der Fakultät ein und aus gehen zu können. Es hatte viel Kraft und all seine Konzentration gefordert. Die Erfahrung von damals half ihm dabei, sich in die Fähigkeiten einzufühlen, die sich ihm nun boten.

Nelmura schaute sich immer wieder mit prüfenden Blicken nach den unscheinbaren Platten um, hinter denen die Sensoren verbaut waren. Die Sorge, die wiederholt ihre Gesichtszüge erstarren ließ, gefiel Gamil nicht. Er bezweifelte zwar, dass Othao Merrell und seine Helfer ohne Weiteres die Kontrolle über die Überwachungssysteme hier draußen erlangen konnten, aber es gab immer Mittel und Wege, wenn man bereit war, ein Wagnis einzugehen.

Gamils leises Nachfragen, ob die Sensoren tatsächlich getäuscht wurden, bejahte Nelmura mit einem unruhigen Nicken. Sie deutete nach rechts, als hätte sie vergessen, dass sie die Route, die nahe des Flusses bis zum Stadtrand führte, im Voraus festgelegt und ihm zugespielt hatte. Immer wieder musterte sie ihn, als fragte sie sich, wer er war und was ihn an ihre Seite gebracht hatte.

»Weißt du es noch?«, flüsterte er und hatte das Gefühl, viel zu laut zu sprechen. »Weißt du, dass du mich gerufen hast?«, fragte er mit seiner mentalen Stimme.

Sie biss sich auf die Lippen, dann riss sie sich von ihm los und musterte ihn mit fragender Miene.

Gamil spürte, wie all das, was Nelmura ihm überlassen hatte, von ihm fortschwebte. Es blieb eine erschreckende Leere. Da war nichts – kein symbiontisches Selbst, keine Akteure, an die er sich hätte knüpfen können, nicht einmal das Alias, mit dem er bei den Nelmurianern unterwegs gewesen war. Er fühlte sich ausgestoßen aus dem System der Stadt, dann aber fand Gamil Halt – sowohl an seinem symbiontischen Subjekt als auch an Nelmura, deren verschlüsselte Signatur für ihn sichtbar wurde. Dadurch fand er zurück ins System. Die Verlorenheit machte ihm Angst, auch wenn sie nur einen Augenblick gedauert hatte. Dabei hatte er vor seiner Operation zum Symbionten mit dieser Leere gelebt, wie alle Nicht-Symbionten damit lebten. Aber wer einmal die Stadt mit all den symbiontischen Sinnen wahrgenommen hatte, der wollte nicht zurück und fürchtete sich sogar davor, nicht mehr Teil des Systems zu sein.

Da Nelmura die ihm verliehene Macht zu sich zurückgeholt hatte, war sie wieder Herrin all ihrer Fähigkeiten. Damit war ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen, und er erwartete, dass die Archontin etwas sagte und schließlich die Richtung vorgab. Doch an ihrer Miene, die zwischen Verwirrung und Misstrauen pendelte, hatte sich ebenso wenig geändert wie an ihrer körperlichen Unsicherheit. Sich an der Wand abstützend, ging sie weiter.

Gamil fragte sich, ob seine Aufgabe damit erledigt war. Sie hatte ihn gerufen; er war ihrem Ruf gefolgt und hatte ihr dabei geholfen, ihre Fakultät zu verlassen. Vielleicht war sie noch nicht in der Lage, ihm zu danken; vielleicht stand es ihm nicht zu, Dankbarkeit zu erwarten. Möglicherweise war es das Beste für ihn, wenn sie ihm nicht dankbar war und er sich so weit wie möglich von ihr entfernte.

Falls man sein Alias nicht durchschaut, Othao Merrell ihn nicht erkannt und das Sensorensystem in der Fakultät ihn durch Nelmuras Zutun tatsächlich ausgeblendet hatte, dann mochte er unbeschadet aus der Angelegenheit hervorgehen. Aber selbst wenn die Nelmurianer ihn identifizierten, würden sie gewiss nicht durch die Stadt laufen, um bei jeder Gelegenheit mit dem Finger auf ihn zu zeigen. Es durfte schließlich nicht bekannt werden, dass der Dekan der Nelmurianer und dessen Helfer sich gegen die eigene Archontin gestellt hatten. Zumindest ging er davon aus.

Gamil war sich sicher, dass Nelmura, die sich weiter an der Wand entlangtastete, bald schon zu ihren Stärken zurückfinden würde. Sie brauchte niemanden wie ihn, denn er würde sie nur an einen Moment der Hilflosigkeit erinnern. Und doch fragte er sich, ob er nicht helfen konnte. Merrell würde sie suchen. Sie brauchte eine Zuflucht, und Gamils Fakultät mochte in dieser Lage der passende Ort sein. Die Yardeniden waren zwar Rivalen der Nelmurianer, aber ein Vorgehen gegen Nelmura war für ihn und die anderen Yardeniden unvorstellbar. Sie waren die einzige Fakultät, die keinen Archonten mehr hatte. Nachdem Yarden beim Abschuss der Pareidolia umgekommen war, hatten die Yardeniden gelernt, ohne einen Archonten auszukommen. Die Vorstellung, sich gegen die eigene Archontin zu stellen, war Gamil nicht nur zuwider, sie war für ihn völlig abwegig.

Die Fakultäten waren keine Diktaturen, aber gegen den Willen des Archonten konnte man nur wenig unternehmen. Sie waren schließlich die Architekten der Systeme. All die Programme und Strukturen der Fakultäten waren von dem jeweiligen Archonten geprägt worden. Es stand jedem offen, die Fakultät zu wechseln oder eine neue zu gründen, aber es gab auch Möglichkeiten, den Willen der Archonten zu umgehen. Sie lagen im Tiefenschlaf und griffen kaum ins Geschehen ein. Othao Merrell musste es demnach um die Grundregeln der Fakultät gehen, die niemand gegen den Willen der Archonten ändern konnte.

Nelmura blieb stehen und wandte sich, nach Luft ringend, zu Gamil um. Sie winkte ihn zu sich, deshalb schloss er zu ihr auf. Zwar betrachtete sie ihn immer noch misstrauisch, aber sie stützte sich auf ihn, und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort.

Obwohl die Archontin offensichtlich noch immer auf seine Hilfe angewiesen war, hatte er das Gefühl, dass es umgekehrt war: Er war auf sie angewiesen. Sie hatte ihre Sache zu seiner gemacht. Als wäre sie seine Archontin, als wäre Yarden – sein Archont – nicht tot. Gamil wollte etwas sagen, um diese Gefühle zum Ausdruck zu bringen, doch er fürchtete, alles zu verderben. Er war hier auf etwas gestoßen, das seinem Leben eine neue Richtung geben konnte.

Mit jedem Gang, dem sie folgten, und jeder Treppe, die sie hinauf- oder hinabstiegen, schien Nelmura sicherer auf den Beinen zu werden. Sie kamen in einen Bereich, in dem dicke Rohre die Wand entlangstrebten und selbst unter der Decke in Bahnen entlangliefen und die Gänge einengten. Gamil hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas auf sie lauerte. »Wir sind hier unter dem See«, sagte Nelmura mit ihrer natürlichen Stimme. Sie klang weder wie jene, mit der sie ihn über das System gerufen hatte, noch wie jene, die er aus ihren Videos kannte. Ihre Stimme war nun heller und melodischer als jene, die ihn in die Fakultät gelockt hatte, und heiserer als die, mit der sie ihn und die ganze Stadt in ihren legendären Vorträgen beeindruckt hatte.

»Bist du früher oft hier unterwegs gewesen?«, fragte Gamil und wagte es nun, da sie mit ihrer akustischen Stimme geredet hatte, nicht länger, mit seiner Gedankenstimme zu ihr zu sprechen. »Ich …«, sagte sie, führte die Antwort jedoch nicht weiter, sondern schaute sich mit verwunderter Miene um.

Gamil nahm all seinen Mut zusammen und sagte: »Es dauert eine Weile, bis du dich wieder erinnerst.« Mehr als fünfhundert Jahre hatte sie angeblich im Tiefenschlaf gelegen. Gerade nach so langer Zeit war das Aufwachen alles andere als leicht. Und doch hatte Gamil Angst, zu weit gegangen zu sein, indem er einer Archontin etwas gesagt hatte, das sie unter normalen Bedingungen hätte wissen müssen.

Nelmura nickte mit bedauernder Miene und blieb dann stehen. Hinter ihnen klappte die Tür zu. Der Chlorgeruch sagte Gamil, wo sie waren: unter dem Schwimmbad, direkt neben dem See im Westen der Stadt.

Gamil folgte Nelmura. Der Gang weitete sich zu einem schmalen Kontrollraum, der offensichtlich nicht genutzt wurde. In der Stadt gab es unzählige solcher Räume. Sie stellten eine Notanlage für den unwahrscheinlichen Fall dar, dass die KIs ausfielen und die Menschen die Verantwortung übernehmen mussten. Dass selbst das Schwimmbad einen solchen Kontrollraum besaß und dazu an einem so abgelegenen Ort, überraschte Gamil. Er vermutete, dass es diesen Raum nur deswegen gab, weil es üblich war, über solche Sicherheitssysteme zu verfügen, selbst wenn das Überleben der Stadt nicht davon abhing, dass das Schwimmbad funktionierte. Es war wichtiger, die Bau-Checkliste abzuarbeiten, als ständig abzuwägen, ob dies oder das nötig war.

»Früher habe ich gedacht, es gäbe keinen überflüssigen Raum hier«, sagte er leise. »Aber dann fielen mir Beispiele ein. Und ich dachte: Das Unnötige macht es hier überhaupt erst lebenswert.« Er schaute sich in dem verstaubten Raum um. »An solche Orte habe ich dabei nicht gedacht.«

»Es ist eines meiner Verstecke«, sagte Nelmura leise. Dann stutzte sie. »Wie kommst du hierher?«, fragte sie.

»Aber …«, erwiderte Gamil. »Du hast mich doch …«

»Ich habe gar nichts«, sagte sie und schaute zu Boden, dann wieder auf, als merkte sie, dass sie sich irrte.

Gamil wandte sich halb zur Tür. »Werden sie uns hier aufspüren können?«

Zur Antwort warf Nelmura sich gewaltsam gegen ihn und riss ihn zu Boden. Mit seinen symbiontischen Sinnen fing er ungezügelte Gefühle auf – eine Art Zerstörungswut. Er sah Nelmuras Gesicht über sich, dann packte sie seine Hände, und er spürte seine Interfaces an den Fingerspitzen auf den ihren. Seine Hand schmerzte, als stünde sie in Flammen. Das Brennen kroch seine Arme empor, und von den Schultern aus schoss ihm die Hitze in die Stirn. Irgendetwas packte ihn in seinem Innersten, und ihm wurde schwarz vor Augen.

»Es muss sein«, sagte Nelmura. »So bist du mir keine Hilfe. So kommen wir beide nicht weit. Zeit, sich zu entlasten.« Sie redete weiter, doch ihre Stimme verschwamm zu einem unverständlichen Dröhnen.

Das war also der Dank dafür, dass er der Archontin geholfen hatte. So belohnte die große Nelmura jene, die ihr Vertrauen in sie setzten. Er hatte sich am liebsten aufgebäumt und ihr etwas entgegengesetzt, aber die Müdigkeit überkam ihn und breitete sich aus. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. Und es passte auch. Vielleicht war es sogar das, was er eben noch vermisst hatte: die Zielstrebigkeit und die Stärke der legendären Archontin.

Die Frau, die sich über ihn beugte und mit zornigem Gesicht auf ihn herabblickte, hatte ihre Macht zurückgefordert. Unzählige symbiontische Signale prasselten auf ihn herab und drangen wie heiße Nadeln in ihn ein. Der Schmerz brachte ihn zum Zittern und entfachte die Wut in ihm, doch gerade als er sich mit letzter Kraft gegen die Attacke von Nelmura stemmen wollte, zerfloss die Kraft, die Wut und alles andere.


Nelmura

Gamil erwachte mit Kopfschmerzen. Er schlug die Augen auf und sah Nelmura, die sich gerade ihre Hose anzog. Sie wandte ihm den Rücken zu. Was sie wohl tun würde, wenn sie sein Erwachen bemerkte? Sie zog sich ein Shirt an; und während die Schmerzen sich von Gamils Hinterkopf in die Stirn fraßen, wandte sie sich zu ihm um. Er hielt den Atem an und war überrascht, dass er weder Feindseligkeit noch Verwirrung in Nelmuras Gesicht fand, sondern ein wohlwollendes Lächeln. Dies war beinahe die Frau, die er aus den Videos kannte, aber sie zögerte bei allen Bewegungen, als müsste sie jede Handlung überdenken. Sie stieg in den einen Schuh, erstarrte, dann erst schlüpfte sie in den zweiten. Nun erst schaute sie ihm entgegen, und wieder hielt sie inne. Sie stand da wie eine Statue und musterte ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Die Stimme war noch immer ein wenig heiser.

Den umgebenden Statusdaten zufolge war es nun 12:47. Kaum war er sich darüber im Klaren, spürte er wieder das Stechen in der Stirn, und sein Nacken spannte sich an.

»Es musste sein«, sagte Nelmura.

Er starrte sie schweigend an.

»Du hättest uns sonst verraten«, erklärte sie.

Er war bemüht, sich aufzusetzen, aber erst mit Nelmuras Hilfe gelang es ihm. So saß er, den Rücken gegen die Wand gelehnt, da und blickte ihr in die dunkelbraunen Augen. Sie ging vor ihm in die Hocke und strich ihm nach kurzem Zögern über die Wange. »Im Schlaf habe ich von dir gehört – schon bevor ich merkte, dass du mich wahrnimmst. Wegen Yaldira.«

»Yaldira Wescovich?«

»Sie ist meine Schülerin.«

Es hieß zwar, dass seine Rivalin von Nelmura im Tiefenschlaf unterwiesen wurde, nur hatte er das nie geglaubt. »Das erklärt einiges«, sagte er und hielt sich den Hinterkopf.

»Du magst sie nicht?«, fragte sie.

»Wir sind Rivalen. In uns manifestiert sich die Konkurrenz zwischen Nelmurianern und Yardeniden.«

»Erzähl mir, wie es ihr hier oben ergangen ist. Ich habe da unten nicht viel gehört.«

Gamil stutzte. »Du versuchst, mich abzulenken«, sagte er.

Nelmura nickte. »Ich versuche, deine Schmerzen zu lindern. Und auch meine eigenen. Wir teilen die Schmerzen. Dein Schmerz ist mein Schmerz – deswegen vertraue ich dir.« Sie blinzelte einige Male, machte dann große Augen, als kämpfte sie mit letzter Kraft gegen die Müdigkeit an.

»Du solltest mir nicht vertrauen«, sagte er leise.

Sie strich ihm noch einmal über die Wange, als wäre er ein Kind, das sie nicht mit der Komplexität ihrer Absichten belasten wollte.

»Wirst du mich wieder angreifen?«, fragte er. Er hatte keine Angst vor Schmerzen oder der Bewusstlosigkeit, die ihn befallen hatte, sondern davor, Nelmura gegen sich aufzubringen.

Ihre bebenden Lippen formten sich zu einem Lächeln. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Da lag ein Schatten auf uns, und ich habe ihn beseitigt.«

Er fasste sich an den Hinterkopf und tastete nach dem Sensor, der unter der Haut implantiert war, vermied es aber, den Öffnungsmechanismus auszulösen, der seine Maschinerie offenlegte. Der Schmerz schien jedoch von dort auszugehen. Vielleicht war er mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufgeschlagen, und dabei konnte etwas beschädigt worden sein. Vorsichtshalber leitete er einen Testlauf seiner Maschinerie ein. Während dieses Vorgangs beobachtete er, wie Nelmura sich erhob und mit nachdenklichem Blick auf und ab ging.

Der Test ergab nichts Auffälliges, und da die Kopfschmerzen nun nachließen, atmete Gamil beruhigt durch. Vielleicht hatte ihm Nelmura tatsächlich nur mit einem symbiontischen Angriff zugesetzt. Eine Berührung der Kontakte an den Fingerspitzen hatte offenbar ausgereicht, um ihn zu erledigen.

Nelmura bewegte sich durch den lang gezogenen Raum, als hätte sie sich zu einer Tat hinreißen lassen, und überlegte nun, wie sie mit den Konsequenzen zurechtkommen sollte.

Langsam richtete Gamil sich auf, aber er wagte es nicht, etwas zu sagen. Die Machtverhältnisse hatten sich umgekehrt. Er war nun wieder ein einfacher Symbiont, und sie war die Archontin. Selbst ihre zögernde und zweifelnde Haltung nahmen ihr ebenso wenig etwas von ihrer Aura wie ihre kryptischen Aussagen über geteilte Schmerzen. Es wirkte beinahe so, als wäre die Lage so kompliziert, dass sie in Gedanken verflochten war und für ihre Umgebung kaum Aufmerksamkeit übrig hatte.

Nach langem Schweigen fragte Gamil: »Warum sind sie hinter dir her?«

Nelmura blieb stehen. »Ich weiß, was das …« Sie vollendete den Satz nicht.

Gamil schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht ganz da«, sagte er und hoffte, dass sie seine Feststellung nicht als Anklage verstand.

»Wir alle sind nicht ganz da«, erwiderte Nelmura. Es klang beinahe wie ein Fall von Realitätsverlust. Für manche Symbionten war die Erfahrung der künstlichen Welten so tiefgreifend, dass sie an der Realität zweifelten. Allerdings hieß es, dass mit steigender Sensibilität dieser Effekt abnahm, weil die künstlichen Welten nicht so dicht gewoben waren wie die Wirklichkeit. Wenn eine Archontin an der Realität zweifelte, musste sie den künstlichen Welten mehr abgewonnen haben als er und all die anderen. Es konnte unmöglich ein Mangel an Sensibilität sein, sondern eher eine überbordende Kreativität. Vielleicht hatte sie aus den Signalen der künstlichen Welten mehr gemacht – so viel, dass die Realität dagegen verblasste.

»Du zweifelst«, sagte er mehr zu sich als zu ihr. »Du bist dir nicht sicher, ob das hier echt ist. Du denkst, du schläfst noch.«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich bin wach. Zum letzten Mal in meinem Leben bin ich wach.«

»Zum letzten Mal?«, fragte Gamil kopfschüttelnd.

»Sie werden uns jagen«, sagte sie. »Über kurz oder lang werden uns alle jagen.«

»Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

»Viel«, antwortete sie. »Kannst du die Sensoren täuschen?«

»Als ich Lehrling war, haben wir das oft gemacht. Aber das ist lange her.«

»Hier«, sagte sie mit einer gewährenden Geste.

Gamil bemerkte, dass ihm eine neue Komponente zur Verfügung stand. Sie trug die Bezeichnung Unsichtbarkeit. Er öffnete sie wie eine Tür vor seinen Augen. Dahinter lagen die Programme, die er sich als Lehrling gewünscht hätte. Damals hatten sie zwar auch einige Werkzeuge geschaffen, aber sie waren unausgegoren gewesen und hatten dem Benutzer zu viel abverlangt.

»Versuch’s«, sagte Nelmura und wies auf sich.

Gamil stutzte, erkannte dann aber bei sich ein Modul, das dazu da war, die Tarn-Funktionen zu testen oder mit den Anfragen anderer umzugehen. Sie wollte, dass er sie angriff.

Behutsam tastete Gamil sich mit den neuen Programmen an Nelmura heran. Sie stand einfach nur da, beinahe lauernd, als wartete sie nur darauf, den Spieß umzudrehen. Er wusste nicht genau, wie die Programme implementiert waren, aber man musste als Symbiont nicht immer wissen, wie etwas hinter den Kulissen beschaffen war, sondern vielmehr, wie man es handhaben konnte – wie es sich anfühlte, wenn man es ins Spiel brachte und beherrschte. Die symbiontischen Werkzeuge, die Nelmura ihm gegeben hatte, wirkten schmal, beinahe minimalistisch. Sie waren präzise wie Nadeln, boten aber genug Spielraum, um sich in sie einzufühlen.

Gamil fasste das Feld, das vor Nelmura erschien, und brachte es zum Verblassen.

»Gut«, sagte sie. »Nun nimm das hier«, sagte sie, und er spürte, wie Daten auf ihn einströmten. Es war eine Bibliothek aus Schlüsselcodes, die ihnen dazu dienen konnte, einander sichere Nachrichten durch zweifelhafte Systeme zu schicken.

»Wozu die Codes?«, fragte er. Immerhin ging er nicht davon aus, dass er ihr allzu lange eine Hilfe sein könnte.

»Falls wir getrennt werden«, erwiderte sie. »Und nun lass uns von hier verschwinden.«

»Was? Warum?«

»Sie haben uns gesehen«, erklärte sie mit großen Augen. »Wir waren nicht aufmerksam genug. Ich hätte dir die Macht nicht entreißen, sondern mich auf dich verlassen sollen. Aber …« Sie lächelte beinahe verlegen. »Ich habe nicht so weit gedacht.«

»Warum auch?«, erwiderte Gamil. »Vielleicht müssen wir irgendwohin, wo die Nelmurianer … ich meine, deine Fakultät … wo sie keinen Einfluss hat.«

Nelmura starrte ihn an. Nach drei seufzenden Atemzügen sagte sie: »Wir dürfen uns nicht sicher fühlen. Nicht mehr.«

»Wie weit würden sie denn gehen, um dich zu kriegen?«

»Für sie geht es um alles.«

»Aber warum ist es dazu nötig, dich zu beseitigen?«

Sie machte eine misstrauische Miene. »Wir müssen hier weg. Wir müssen an einen sicheren Ort. Wenn es den überhaupt gibt.« Sie wich seinem Blick aus, als wäre sie in Gedanken und hätte seine Frage überhaupt nicht wahrgenommen. Nachdem sie einen Moment in die Luft gestarrt hatte, stutzte sie und sagte: »Interessant.«

Er schaute sich mit seinen symbiontischen Sinnen um, konnte aber der Umgebung keine besonderen Erkenntnisse abgewinnen.

»Willst du?«, fragte Nelmura. Ihr flehender Blick und der daraus resultierende Eindruck von Hilfsbedürftigkeit befremdeten ihn. Sie hatte anscheinend einen Rückfall erlitten, und wieder bot sie nicht das Bild, das er sich früher immer von Nelmura gemacht hatte, als er sie in Videos gesehen hatte. Damals war sie ihm beinahe allmächtig erschienen. Sie hatte auf allen Ebenen Selbstsicherheit ausgestrahlt. Der Kontrast zwischen der Wirkung von damals und der von heute brachte ihn zum Kopfschütteln.

Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.

Gamil hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. Sein Kopfschütteln war lediglich ein Ausdruck seiner Ungläubigkeit gewesen, keineswegs einer der Ablehnung. Er wusste nicht einmal, was sie mit der Frage – »Willst du?« – gemeint hatte.

»Du musst aber«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Und ich werde«, erwiderte er. »Ich werde es tun.« Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so sehr ausgeliefert zu haben.

Mit ungläubiger Miene winkte sie ihn zu sich.

Gamil näherte sich zögerlich.

»Dann gibt es kein Zurück mehr«, sagte sie, und Gamil konnte sich nicht vorstellen, was sie damit genau meinte. Er hatte Angst, sich zu etwas hinreißen zu lassen, das er später bereuen würde. Und doch: Nachdem sie den Kontrollraum verlassen und sich auf dem Gang umgeschaut hatten, erinnerte er sich an damals, als er alles aufgesogen hatte, was es über die Archonten zu wissen gab. Er hatte sich gewünscht, damals bei den Anfängen dabei gewesen zu sein.

Vielleicht war es gefährlich, ihr zu helfen, vielleicht war es sogar falsch. Er wusste, dass er sich ewig die Frage gestellt hätte, was wohl geschehen wäre, wenn er sich auf genau diesen Pfad eingelassen hätte. Eine vertane Chance machte ihm mehr Angst als alles andere – an einem Ort, an dem sich einem nur selten echte Chancen boten.

Hier bei ihr zu sein und mit ihr nach den Sensoren Ausschau zu halten, das war ein wahr gewordener Traum. Und als sie gemeinsam die ersten Sensoren getäuscht hatten und sich wie unsichtbar in deren Wahrnehmungsfeld bewegten, wurde Gamil klar, dass – ganz gleich, wie diese Sache ausgehen würde – er ein Teil von etwas Großem war. Eine Archontin, die erwachte, um den Nachstellungen ihrer eigenen Fakultät zu entfliehen – so etwas hatte es noch nie gegeben. Es würde alles verändern, falls es an die Öffentlichkeit käme. Die Frage, die ihn plagte, war nur, wo er sich am Ende wiederfinden würde.

»Danke«, sagte Nelmura, nachdem sie um zwei Ecken gebogen waren und einem gebogenen Tunnel in Richtung Zentrum folgten. Dieses Wort, von einem erleichterten Ausatmen gefolgt, gab Gamil alles, was er im Augenblick benötigte. Nelmura würde ihn sicherlich irgendwann einweihen, und dann würde er verstehen, warum er ihr helfen musste. Es konnte nicht anders sein. Damals, als man ihn für die Umwandlung zum Symbionten vorgeschlagen hatte, war er davon abgekommen, sich für die Nelmurianer zu entscheiden. Die ganze Organisation hatte einen Pfad eingeschlagen, der sie von den Ansichten und Werten der Archontin wegführte. Deswegen hatte er sich damals gegen die Nelmurianer und für die Yardeniden entschieden, die die Nächsten auf seiner Liste gewesen waren.

»Warum?«, fragte Nelmura und blieb stehen. »Warum tust du es?«

Es war, als hätte sie seine Gedanken verfolgt. Unmöglich war es nach allem nicht, dass sie auf symbiontischem Weg Einblick in ihn nahm. Er spürte zwar nichts dergleichen, hatte aber ebenso wenig das Gefühl, irgendetwas vor ihr verstecken zu müssen.

»Warum?«, fragte sie erneut.

»Weil ich mich damals nicht für die Yardeniden entschieden habe, sondern gegen die Nelmurianer.«

»Das ist bedauerlich«, entgegnete sie. »Ich meine: sich bei einer Auswahl nicht für etwas zu entscheiden, sondern gegen etwas.«

»Aber das ist es ja. Das hier war vielleicht das, worauf ich gewartet habe.«

Sie lächelte schief. »Nur hundert Jahre zu spät. Es waren doch hundert Jahre, oder?«

Er musste lachen und glaubte einen Hauch der großen Archontin in Nelmuras Lächeln zu erkennen. Doch schon blinzelte sie, das Lächeln verging und ihre Augenbrauen schoben sich aufeinander zu. Sie schaute sich um, als müsste sie sich orientieren, und betrachtete ihn schließlich, als wollte sie ihn fragen, wer er sei. Ein Seitenblick, und als sie zu ihm zurückschaute, sagte sie: »Du musst stark sein – für uns beide.«

Gamil nickte. Er hatte verstanden: Je schwächer sie war, umso stärker musste er sein. Das machte ihm Angst. Er konnte nicht wie sie sein und würde deswegen früher oder später scheitern. Allein musste er scheitern.


Othao

In einem hell erleuchteten Vorraum wartete Othao Merrell, der Dekan der Nelmurianer, schon seit fünf Minuten darauf, in den Senatssaal eingelassen zu werden. Er ging mit langen Schritten immer wieder vom einen Ende zum anderen und prüfte im Vorbeigehen, ob Senator Travis Kesamore immer noch in Gedanken versunken dasaß und vor sich hin starrte. Travis war der Bürge, durch den er im Senat seine Anklage vorbringen durfte. Der Senator kämmte sich gerade sein schwarzes Haar zur Seite und prüfte sein Aussehen auf dem Schirm, der vor ihm schwebte. Othao war nicht der Meinung, dass der Seitenscheitel dem Vertreter der Nelmurianischen Fakultät im Senat stand, aber er war nicht hier, um Kesamores Erscheinung zu bewerten.

Er musste jetzt einfach groß denken. Nelmura war entkommen, und er musste alles in Bewegung setzen, um sie aufzuspüren und zum Schweigen zu bringen, ehe sie gegen sie vorgehen konnte. Dazu mussten sie nun alles in die Waagschale werfen und jeden Gefallen einfordern, den andere ihnen schuldeten.

Die Tür zum Senatssaal öffnete sich. Stimmengewirr schlug Othao entgegen, und als Will, sein unscheinbarer Assistent, ihm zunickte, betrat er nach Travis den runden Raum und schaute zu den Rängen empor. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt, sogar oben in der Loge der Familie Astbury, die schon seit Jahrhunderten die Sprecher der KIs waren, war jemand zu sehen. Die Scheiben waren nicht so finster wie sonst getönt, und Othao glaubte, das blasse Antlitz von Vance Astbury zu erkennen, dem aktuellen Sprecher der KIs. Seine Anwesenheit untermauerte ebenso wie der volle Saal, dass dies keine gewöhnliche Sitzung des Senats war, sondern genau das, was Othao sich erhofft hatte: ein Großereignis, das nicht nur die Nachrichten-Drohnen angelockt hatte. Im Vorbeigehen erblickte er Tova Wyland vom Jaskandris News Stream, und wo sie erschien, dort waren die Sinne der ganzen Stadt. Die Reporterin hatte jedoch keine Augen für ihn, sondern ordnete sich vor ihrer Kameradrohne ihr blondes Haar und schaute dann nicht ihm entgegen, sondern blickte hinüber zu Clement Glazer, dem Dekan der Yardeniden.

Es ärgerte Othao zwar, dass Tova Wyland ihn nicht beachtete, aber ihr Gespür für eine gute Geschichte ließ sie tatsächlich in die richtige Richtung blicken. Er selbst war gespannt, wie der Dekan der Yardeniden auf seine Anschuldigungen reagieren würde.

Clement Glazer befand sich als Gast bei den neun yardenidischen Senatoren. Rodrick Helmers, der an seinem langen, schwarzen Haar zu erkennen war, das ihm auf die Schultern fiel, repräsentierte die Fakultät der Yardeniden direkt. Die übrigen acht hatten gewöhnliche Wahlkreise für sich gewonnen und sammelten sich unter der Fraktion ihrer Fakultät. Diese Yardeniden mit ihren roten Hemden, den braunen Hosen und schweren Mänteln passten nicht hierher. Sie wirkten wie Bastler, und Clement Glazer war der schlimmste von ihnen. Mit seinen listigen Bernsteinaugen schaute er ihn an, als wüsste er bereits, was geschehen war. Glazers Senatoren redeten auf ihn ein, und er nickte immer wieder, ohne den Augenkontakt zu suchen. Offenbar brachten sie ihn auf den neuesten Stand. Die Informationen, die die Runde machten, mussten ihm missfallen. Und doch grinste er wie ein überheblicher Schuljunge.

Travis wies einladend auf das Rednerpult, hinter dem Selmo Burnett stand. Dem Senatsvorsitzenden war sein Alter anzusehen. Natürlich alterte keiner von ihnen jenseits der vierzig, aber in Burnetts Haar hatte sich früh Grau in das Braun gemischt. Früher hatte er sich die Haare gefärbt, aber inzwischen stand er zu dem Zeichen des Alters. Und dabei war er gerade einmal 62 Jahre alt, jung für einen Senatsvorsitzenden – jünger als Kesamore mit seinen 173 Jahren. Der Unterschied bestand darin, dass Kesamore davon 110 Jahre im Tiefenschlaf gelegen hatte, während Burnett als Nicht-Symbiont sein ganzes Leben hier oben verbracht hatte. Das Alter bedeutete nichts. Othao selbst war nur 47 Jahre alt, hatte aber keinen einzigen Augenblick im Tiefenschlaf verbracht. Und deswegen war er so weit gekommen.

Selmo Burnett erklärte, dass Senator Kesamore Othao als Gastredner bestimmt hatte. »So ist dem ehrenwerten Othao Merrell, dem Dekan der Nelmurianer, hiermit das Wort erteilt«, sagte er schließlich.

Othao nickte Selmo Burnett zu und grüßte ihn, wenngleich seine Stimme keine Chance hatte, das Klatschen zu übertönen.

Kaum stand Othao am Pult, kehrte Stille ein. Die Neugier war groß. In den Medien machten bereits wilde Theorien die Runde.

Zuerst dankte Othao dem Senat für das Rederecht und begrüßte die Anwesenden, nur um dann Clement Glazer so lange zu mustern, dass andere Blicke sich auf den Dekan der Yardeniden richteten. Schließlich sagte er: »In unserem Hause ist heute Morgen etwas Unerhörtes vorgefallen: Unsere Archontin, die seit über fünf Jahrhunderten in der Tiefe geschlafen hat, wurde aufgeweckt und entführt.«

Ein Raunen ging durch den Saal. Die Neuigkeiten sorgten erst für entsetzte Mienen und führten dann zu Kopfschütteln und Empörung. »Wo ist sie?«, rief jemand von den Rängen.

Othao versuchte, den Rufer auszumachen, konnte ihn aber nicht entdecken. Dennoch antwortete er: »Wir wissen nicht, wo sie ist. Aber wir wissen, wer dahintersteckt. Wir wissen, wer unsere Archontin, unsere geliebte Nelmura entführt hat.«

»Wer?«, rief jemand auf den oberen Rängen, und aus jeder Ecke des Saals schallte die gleiche Frage zu Othao herab.

»Wir können beweisen, dass es ein Symbiont war. Ein Symbiont namens Gamil Dellbridge.« Den meisten im Saal sagte der Name sicherlich nichts, bei den Nelmurianern und den Yardeniden war er zumindest bekannt, denn er hatte sich einige Auseinandersetzungen mit Yaldira Wescovich geliefert, für viele die Verkörperung der Zukunft der Nelmurianer, die Othao aber für überbewertet hielt.

Clement Glazer erblasste und starrte ihm mit verbissener Miene entgegen. »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte ihm Glazer mit seiner symbiontischen Stimme.

»Gedankenstimmen sind hier nicht gestattet«, erwiderte er.

»Gamil Dellbridge?«, rief einer der Senatoren. »Das ist ein Yardenide!« Es war Cornelius Alpert, ein Nicht-Symbiont, ein kleiner Mann mit großem Einfluss in der Stadt. Ihn empört zu sehen beglückte Othao und brachte ihn zum Nicken. »Richtig«, sagte er. »Der Täter ist ein Yardenide.«

Clement Glazer erhob sich, und Selmo Burnett erteilte ihm das Wort. »Ich kann bestätigen, dass Gamil Dellbridge einer der unseren ist«, sagte der Dekan der Yardeniden. »Das ist alles andere als ein Geheimnis. Wir schämen uns nicht, jemanden wie Dellbridge in unseren Reihen zu haben. Und nein, wir können uns nicht vorstellen, dass einer wie er zu etwas so Verachtungswürdigem fähig ist wie einer Entführung. Und schon gar nicht zur Entführung einer Archontin. Seine Generation verehrt die Ersten wie wir alle – vielleicht sogar noch mehr. Warum also sollte er so etwas tun? Was würde er dadurch gewinnen? Es tut mir leid, werter Kollege. Sie haben von Beweisen gesprochen. Falls Sie über sie verfügen, können Sie sie sicherlich vorlegen.«

Othao lächelte. Er und Clement kannten sich gut. Der Dekan der Yardeniden war zwar deutlich älter als er, aber sie waren zur gleichen Zeit aufgestiegen, hatten die Nachfolge recht angesehener Vorgänger angetreten und hatten sich lange gut verstanden. Aber Clement war zu idealistisch; er war kein Mann, der eine Aufgabe mit allen Mitteln bewältigte. Ihm war es wichtig, auf welche Weise die Dinge erledigt wurden, und falls es keinen sauberen Weg gab, dann wurden sie eben nicht erledigt. Othao verachtete ihn, und deswegen bereitete es ihm umso mehr Freude, ihm hier gegenüberzustehen. »Sie wollen Beweise?«, fragte er.

»Ohne Beweise verschwenden wir hier unsere Zeit«, entgegnete Clement.

Othao nickte, berührte mit den Interfaces an seinen Fingerspitzen die Kontaktfläche des Pultes und brachte Videomaterial in Umlauf. Die Daten kribbelten unter seinen Nägeln. Othao wandte sich halb um und schaute auf den großen Schirm, der sich hinter dem Senatsvorsitzenden und dessen Gehilfen die Wand emporzog. Das Bild zeigte die Straße vor dem Hauptgebäude seiner Fakultät und Menschen, die ihrer Wege gingen.

Während das Video lief, schaute Othao sich zu Clement um. Der Dekan der Yardeniden beugte sich mit den Abgeordneten seiner Fakultät über einen kleinen Schirm. Überall im Saal leuchteten kleine Displays auf, und überall war das Gleiche zu sehen: ein blasser Mann mit dunkelblondem Haar, einem eher runden Gesicht und einer schmalen Statur. Er vermied den Augenkontakt mit anderen Symbionten und schaute sich um, als plagten ihn Zweifel. Dann aber betrat er das Gebäude und bewegte sich durch die Eingangshalle. Und als er sich von einem zum anderen Augenblick scheinbar in Luft auflöste, sagte Othao: »Das ist Gamil Dellbridge, der sich da für unsere Sensoren unsichtbar gemacht hat.« In der rechten Schirmhälfte scrollte ein Textlog herauf. »Dennoch haben wir ihm ein Signal zuordnen können, das wir jetzt mit den Videodaten in Verbindung bringen können.« Die Überwachungsvideos zeigten einen der Arbeitssäle und Gamil wurde als rote Silhouette dargestellt, über der die ID Nel-A50939 schwebte. »Die Signatur, mit der er unser System infiltrieren konnte, war gefälscht. Unsere Systeme haben sie nicht registriert. Sie war einfach da, als hätte sie schon immer existiert. Das System hielt Dellbridge für einen der Unseren und akzeptierte Anfragen, die es eigentlich in Alarm hätte versetzen müssen.«

»Unmöglich!«, rief Clement Glazer. »Dellbridge ist vielleicht dazu in der Lage, sich für eine Weile den Sensoren zu entziehen, aber eine Signatur hätte er Ihrem System niemals aufschwatzen können. So weit ist er noch nicht. Und selbst wenn es so wäre, hätte es Spuren hinterlassen.«

»Mit anderen Worten: Er hatte Hilfe«, sagte Othao und schickte einen Befehl aus, das nächste Video zu zeigen. Sein Assistent Will hatte es auf dem Weg zu der Kammer aufgenommen, in der Nelmura erwacht war. Man hörte Will rufen, dass der gesuchte Gang an der nächsten Kreuzung links liege, und kaum waren sie um die Ecke gebogen, sah man einen Mann und eine Frau – Dellbridge und Nelmura. Der Yardenide packte die sich völlig verwirrt umschauende Archontin und zog sie durch eine Tür. Es folgten wackelnde Bilder, begleitet von Othaos Rufen und Wills angestrengtem Atmen. Sie hatten den ganzen Weg von Nelmuras offizieller Kammer bis auf jenen Gang im Laufschritt zurückgelegt.

Erneut den Augenblick zu erleben, in dem Nelmura ihm entkommen war, wühlte Othao selbst nach mehrmaligem Betrachten der Aufzeichnung immer noch auf. Als Gamil Dellbridges Miene im Sichtfenster der Tür erschien, stoppte das Video, und man konnte direkt in die braunen Augen des Yardeniden schauen. Sie hatten diese Stelle im Video mit Absicht als Standbild gewählt, denn dem erleichterten Gesicht Dellbridges haftete etwas Überhebliches an. Schon im nächsten Moment hätte der Yardenide erleichtert ausgeatmet und die Sorge um Nelmura wäre ihm wieder ins Gesicht gekrochen – Bilder, die hier niemand sehen musste. Dieser eingefrorene Augenblick offenbarte genau das, was nun nötig war. »Und, Mr. Glazer?«, sagte Othao und fand es befremdlich, Clement mit dem Nachnamen anzusprechen. »Werden Sie mir nun vorwerfen, das sei eine Fälschung?«

Der Yardenide setzte sich schweigend und ließ sich von Senatoren, die seiner Fakultät angehörten, etwas zuflüstern.

»Ihre eigenen Daten, mein lieber Dekan, werden Ihnen verraten, dass Dellbridge vor Ort war.«

»Was sagen Sie dazu?«, fragte Selmo Burnett. Der Senatsvorsitzende vermochte nicht, die Empörung aus seiner Stimme zu verbannen.

»Ja, Dellbridge war dort«, sagte Clement nickend. »Wir haben gerade die Standortdaten erhalten. Aber was immer er dort getan hat: Auf unseren Befehl hin hat er es nicht getan.«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, sagte Othao in gespielter Großzügigkeit. »Aber ich erwarte natürlich, dass Sie und Ihre Fakultät dazu beitragen, die Sache aufzuklären. Das werden Sie doch tun, oder etwa nicht?«

Clements Ausatmen klang beinahe wie ein entmutigtes Seufzen. »Wir sind ebenso an der Aufklärung des Vorfalls interessiert wie Sie und werden alles tun, um zu helfen. Ich gehe davon aus, dass die Polizei bereits ermittelt?«

»Sie ermittelt«, erwiderte Othao. »Aber mit der Stimme des Rates könnte sie mehr Ressourcen für diese Angelegenheit aufbieten.«

Clement tauschte Blicke mit den yardenidischen Senatoren. Diese nickten. »Die Stimmen der Yardeniden haben Sie sicher«, sagte er schließlich. »Ich habe nur eine Bitte.«

Othao reagierte nicht, sondern wartete darauf, dass Clement sein Anliegen äußerte. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich dem Dekan der Yardeniden überlegen. Er hatte hier und jetzt einen Sieg errungen.

»Es wäre uns lieb, wenn wir uns vor Ort einen Überblick verschaffen könnten«, sagte Clement.

»Kein Problem«, erwiderte Othao. »Unsere Türen stehen Ihnen selbstverständlich offen. Aber sollte sich herausstellen, dass Sie und Ihre Fakultät etwas mit der Entführung zu tun haben, wird das Ihr Untergang.«

Der Dekan der Yardeniden schluckte, holte Luft, als wollte er etwas sagen, nickte dann aber nur, begleitet von einer beschwichtigenden Geste.

Othao musste sich zwingen, nicht zu lächeln. Clements Reaktion zeigte ihm, dass die Yardeniden Nelmura nicht gerettet hatten. Er kannte Clement gut genug, um zu erkennen, dass er nicht wusste, was Dellbridge getan hatte. Die wenigen Datenströme, die die Systemanalytiker aufgespürt hatten, deuteten darauf hin, dass Nelmura wohl aus dem Schlaf heraus mit der Außenwelt kommuniziert, Dellbridge Tür und Tor geöffnet und ihn für die Sensoren unsichtbar gemacht hatte. Dass die Yardeniden nichts davon wussten, ließ Othao erleichtert durchatmen.
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